
        
            
                
            
        

    
Über die Autorin

	Frauke Besteman wurde 1980 in Bonn als zweites Kind einer niederländischen Mutter und eines deutschen Vaters geboren und wuchs in einem kleinen Dorf in Nordrhein-Westfalen auf.

	
Von klein an war Schreiben ihre größte Leidenschaft, doch es ist eher einer Reihenfolge glücklicher Zufälle zu verdanken, dass sie 2015 unter einem Pseudonym ihren ersten Roman im Eigenverlag veröffentlichte. Im September 2016 folgte dann die erste deutsche Novelle. Nachdem sie weiterhin hauptsächlich Romane auf Englisch veröffentlichte, konzentriert sie sich nun ebenfalls auf den deutschen Markt.

	


Die
Schale

	Forbidden Artefacts 7

   

   

	Frauke Besteman

	
Impressum

	Erste Auflage © Copyright 2021 – Frauke Besteman

	www.fraukebesteman.de

	 

	Buchsatz, Covergestaltung, Lektorat

	Besteman Verlags- und Veranstaltungsservice

	Waldweg 25 in 53340 Meckenheim

	www.besteman.de

	 

	Covermaterial

	Operation Shooting/ Shutterstock

	 

	Korrektorat/ Lektorat

	Textcheck Agency / Ela Marwich

	 

	Bestellung und Vertrieb

	Kindle Direct Publishing

	 

	Alle Inhalte dieses Buches, insbesondere Texte, Fotografien und Grafiken, sind urheberrechtlich geschützt. Das Urheberrecht liegt, soweit nicht ausdrücklich anders gekennzeichnet, bei Frauke Besteman.

	Dies ist eine fiktive Geschichte. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.
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	Besondere Schalen:

	Die Opferschale
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Für alle, denen einmal die Luft ausgegangen ist und trotzdem noch hier sind.
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	»Oh, ich halte mein Versprechen«, hallte Liliths Stimme in meinem Kopf wider. »Du bist weder seine Tochter noch ein Mensch. Das Beste, was du jetzt tun kannst, ist sterben, denn sonst weiß jeder, dass du der Dunkelheit gehörst.«

	Dunkelheit. Dieses Wort war ein dröhnendes Echo.

	»Sie ist ein Naphil, du Ungeheuer!« Es war Kallisto, aber flüsterte sie oder rief sie? »Das kann sie nicht ohne Atlanter überleben!«

	Die Erinnerung daran, wie Lilith ruckartig ihre Sichel aus meinem Körper zog, schien sich unendlich zu wiederholen.

	Der Boden gab unter mir nach. Es fühlte sich fast so an, als hätte sich ein schwarzes Loch unter mir aufgetan.

	»Ich gebe dir eine Chance.« Liliths Stimme war vielmehr ein Donnern. »Weil du mir gefällst. Deswegen nehme ich nicht die Lebensenergie, die dir noch bleibt. Finde mich, wenn du es wagst.«

	Lilith war ein Schatten. Eine lebende Finsternis und sie breitete sich um mich aus.

	»Daria! Halte durch!« Kallistos flehende Stimme wirkte wie ein rettender Strohhalm, den zu packen ich nicht in der Lage war.

	Das Einzige, was ich spürte, war etwas Warmes auf meiner Brust und automatisch tastete ich danach. Ich erkannte Bastets Fell. Etwas Nasses, Heißes lief mein Gesicht hinunter.

	Ich lächelte.

	Instinktiv schnappte ich nach Luft. Doch meine Wächterkatze wirkte mit einem Mal tonnenschwer. Kein Sauerstoff füllte mehr meine Lungen.

	Das war das Ende. Das ist das Ende.

	Mein Lächeln fühlt sich mit einem Mal wie eine verzerrte Fratze an.

	Auf diese Weise hätte ich schon einmal sterben sollen. Damals. Es scheint eine Ewigkeit her zu sein, als ich das Grimoire in meinem Besitz hatte.

	Es war ein Schwert gewesen. Oder vielleicht doch nur ein Dolch?

	Ein Teil von mir sucht in der Finsternis panisch nach Halt, um nicht vom Abgrund verschlungen zu werden, während der andere sich dafür wappnet.

	Zeit ist nur eine Idee, eine schwache Erinnerung in diesem Strudel aus Akzeptanz und Panik.

	Gibt es etwas, das ich nicht loslassen will?

	Areion.

	Eine Flüssigkeit füllt meinen Mund. Etwas, das ich hochhuste.

	Ihn nur noch einmal sehen … riechen … fühlen … küssen. … Areion.

	»Daria … a … a … a!« Kallistos Stimme begleitet mich ins Nichts.

	Die Dunkelheit scheint eine feste Substanz zu sein, die ich nicht einzuatmen wage. Und doch scheint mein Körper nach Luft zu schreien.

	Ich habe immer noch einen Körper?

	Zumindest habe ich noch Füße, die kopfüber am Himmel klebten. Oder war es doch ein Boden?

	Grelles Licht blendet mich und instinktiv hebe ich einen Arm, um meine Augen zu schützen.

	Ist das der Himmel?

	Blinzelnd sehe ich mich um. Instinktiv atme ich ein. Der Duft von trocknendem Gras und welkenden Blumen.

	Eine Sommerwiese?

	»Wie lange ist es her?«, höre ich eine mir bekannte Stimme. »Es wirkt fast wie ein Augenblick, Daria.«

	Ungläubig wende ich mich um, nur um meine Vermutung bestätigt zu wissen.

	Dort steht er, Prinz von Avalon, Galahad, und er strahlt mich an, als hätte ich ihm in diesem Augenblick etwas versprochen, das ich bereuen könnte.

	»Ich weiß es nicht mehr«, antworte ich geständig.

	»Zeit«, meint er verächtlich. »Unwichtig für jene wie uns, für unseresgleichen.«

	Verwirrt ziehe ich die Augenbrauen zusammen.

	»Ich bin keine Fee«, erwidere ich.

	»Aber ein Mensch bist du auch nicht«, meint der Fee grinsend und mit einem erhobenen Zeigefinger.

	»Du bist nicht Galahad«, behaupte ich.

	»Und doch bin ich es«, entgegnet er. »Daria«, fügt er hinzu. »Titanentochter. Die, die nicht sein darf und doch ist. Naphil. Atlanterin?«

	»Das klingt sehr nach Fee«, kommentiere ich.

	»Sag ich doch«, meint Galahad verschmitzt und zwinkert mir zu.

	Dann erinnerte ich mich, was mit mir geschehen war … oder ist.

	»Was bist du?«, konfrontiere ich ihn.

	Er grinst schief, als ob ich eine falsche Antwort auf eine Rätselfrage gegeben hätte.

	»Mein Lebenswillen?«, frage ich.

	»Fast«, erwidert er.

	»Meine Lebensfreude?«, werfe ich hinterher und er nickt mit einem wachsenden Grinsen.

	»Bin ich im Himmel?«, will ich wissen und er lacht laut auf. »Im Jenseits?«

	»Wie immer, kleine Circe«, sagt er und verwendet meinen zweiten Namen – warum wohl? –, »stellst du die falschen Fragen. Die menschlichen Fragen.«

	»Was soll das?«, schnaube ich genervt.

	»Was willst du?«, fragt mich eine andere Stimme und doch kenne ich sie so gut.

	Mein Herz macht einen Sprung und ich drehe mich ihm zu, voller Erwartung, wie er wohl aussehen mag. Denn mit seinem Auto kann er wohl kaum hier sein, oder doch?

	»Pegasos!«, rufe ich vor Freude und er sieht so aus, wie ich ihn mir vorgestellt habe und auch nicht.

	Warum ist hier alles so seltsam?

	Die künstliche Intelligenz, die wohl mal vor langer Zeit ein Atlanter war, ist groß und schlank. Sein Haar ist dunkelblond und seine blauen Augen so dunkel, dass es schon kein Lapislazuli mehr sein kann – das ist ohnehin Areions Farbe. Seine Haut ist sonnengebräunt.

	»Hast du so ausgesehen?«, will ich von ihm wissen.

	»So stellst du mich dir vor«, entgegnet er mit einem Hauch von einem Lächeln.

	»Also bist du auch nur eine Facette von mir?«, ist es, was ich vermute.

	»Korrekt«, nickt er und wirkt stolz.

	»Mein Verstand?«, schlussfolgere ich.

	Pegasos nickt.

	»Was soll das alles?«, rufe ich verzweifelt und drehe mich im Kreis. »Wie viele von euch kommen noch?«

	»Du musst eine Entscheidung treffen«, erklärt Pegasos. »Und bis du sie getroffen hast, werden sich mehr Teile deiner Persönlichkeit manifestieren, um dir zu helfen, diesen Entschluss zu fassen.«

	»Lebensfreude und dann mein Verstand«, sinniere ich. »Kommen meine stärksten Eigenschaften zuerst?«

	»Lebensfreude?«, wiederholt Pegasos skeptisch und hebt eine Augenbraue, ehe er sich zu Galahad umdreht, der grinsend mit den Schultern zuckt.

	»Er hat sich ganz klar vorbeimogelt«, schmollt eine Stimme, die mir noch ganz klar in Erinnerung ist.

	»Kallisto!«, rufe ich und wende mich ihr zu.

	Ihr hellblaues Haar ist das Erste, was mir auffällt und dann ihr Alter. Sie wirkt jünger als ich, fast schon wie ein Kind.

	Ihre violetten Augen sehen mich eindringlich an. Doch sie weiten sich, als ich auf sie zugehe und sie in meine Arme schließe.

	»Schön, dass du da bist«, sage ich weich.

	»Gut, dass ich da bin!«, ruft sie aus und drückt mich fest.

	»Du bist eindeutig meine Hoffnung«, schmunzle ich.

	»Naivität!«, neckt Galahad.

	»Hoffnung«, wiederhole ich demonstrativ.

	»Dreh dich nicht um!«, flüstert Kallisto plötzlich und wirkt verängstigt.

	Natürlich mache ich das automatisch.

	Vor meinen Augen steht eine verschwommene Silhouette, die in dem Moment an Form gewinnt, wo ich sie ansehe.

	Ich muss schlucken. Dieser Anblick liegt mir schwer im Magen, obwohl er mich anlächelt.

	»Noah«, hauche ich.

	Sofort sammeln sich Tränen in meinen Augen, und obwohl ich zu ihm herübergehen und ihn umarmen möchte, kann ich mich nicht bewegen.

	Er sieht aus wie früher und ganz genau so, wie ich ihn in Erinnerung behalten möchte. Wie der Mensch, der mein bester Freund gewesen ist.

	»Hallo Daria«, spricht er weich.

	»Noah«, erwidere ich.

	Was mag er wohl darstellen?

	»Deine Reue«, erwidert er, als wäre er in der Lage, meine Gedanken zu lesen.

	Natürlich kann er das. Er ist ein Teil von mir.

	»Es tut mir so leid«, hauche ich.

	Ein Kloß bildet sich in meinem Hals.

	Kallisto klammert sich an mich und hindert mich daran, auf ihn zuzugehen.

	»Galahad, hilf mir!«, ruft sie verzweifelt, als mich eine unsichtbare Kraft in seine Richtung drängt.

	Ein weiterer unscharfer Umriss erscheint.

	»Gabriel«, schluchze ich, noch bevor er sich ganz und gar manifestiert.

	Ich muss nicht fragen, um zu erkennen, welche Facette von mir mein Halbbruder darstellt. Ich habe ihn nicht retten können.

	Er ist mein Schuldgefühl.

	»Welche Gefühle lässt du gewinnen?«, fragt mich Pegasos und tritt neben mich.

	Er wirkt fast so, als wäre er ein Kommentator dieser Szene. Als wäre dies ein Wettkampf.

	»Wer wird noch alles kommen?«, frage ich ihn.

	»Du kannst abwarten«, erwidert er.

	»Aber das musst du nicht«, erklärt eine weitere, mir ganz und gar unbekannte Stimme.

	In dem Moment, als ich sie höre, scheint sich etwas in mir zu verändern. Ich weiß, wer sie ist, ohne mich umzudrehen.

	Als sie in mein Blickfeld und neben Pegasos tritt, bin ich nicht überrascht, dass sie keine humanoide Form hat.

	»Bastet«, heiße ich sie willkommen.

	Ich fühle mich so viel besser, so viel gefestigter in ihrer Anwesenheit.

	»Willst du sie alle im Stich lassen?«, fragt mich der fast menschengroße Panther. »Sie brauchen dich. Du bist mit großen Gaben gesegnet. Wie kannst du das alles wegwerfen wollen?«

	»Es ist zu viel.«

	Das ist die Stimme meiner Mutter.

	»Es ist alles zu viel«, wiederholt sie. »Warum muss das alles auf Darias Schultern lasten? Warum kann sie nicht einfach ein normales Leben haben, ohne all das?«

	»Das Leben ist kein Wunschkonzert«, antwortet Richard, mein Ziehvater … mein Vater.

	Die Erkenntnis, dass Lilith ihn vermutlich getötet hat, überwältigt mich plötzlich. Die dunkle Fee selbst sagte, dass sie niemanden am Standort der Erleuchteten am Leben gelassen hat.

	Ich werde ihn nie wiedersehen, nie wieder mit ihm sprechen können und ihm niemals sagen können, dass ich ihn liebe – ganz gleich, ob er mein biologischer Vater ist oder nicht.

	»Genug!«, brülle ich aus Leibeskräften, während sich immer mehr meiner Eigenschaften manifestieren.

	Meine Stimme hallt über die endlose Ebene, als würde ich in einer Kirche stehen.

	Ich sehe Felice, Teresa, Kai, Reginald, Karina, Leo, Helena …

	Sie alle erstarren und die beiden Personen, die in der Menge fehlen, fühlen sich an wie eine klaffende Wunde in meiner Brust … Moment … ich habe eine solche Verletzung.

	Ich drehe mich zur Seite und sehe mich Pegasos gegenüberstehen.

	»Es fehlen Tom und Areion«, stelle ich fest.

	Ich fühle mich, als würde ich sprinten.

	Pegasos nickt nur, aber sagt nichts.

	»Du machst es mir verdammt leicht«, meine ich.

	Die Andeutung eines Lächelns erscheint auf seinem Gesicht.

	»Meine Vergangenheit und meine Zukunft?«, frage ich und doch schweigt mein Verstand.

	Mir ist klar, dass ich das alles loslassen kann. So einfach ist es. Ich lasse los und sterbe als Mensch, sterbe als Daria St. Claire, der alles zu viel ist, die durch ihr Schicksal überfordert ist und akzeptiert, dass es jetzt vorbei ist.

	Ist dies die Chance, die Lilith mir gab?

	Es birgt eine gewisse Ironie in sich, stelle ich fest. Dass es die personifizierte Dunkelheit ist, die mir eine zweite Chance gewährt … nein, eine dritte.

	Areion gab mir eine zweite Chance. Ein Kind der Sonne. Lilith gibt mir eine dritte. Lilith, die dunkle Fee.

	»Ist es eine Entscheidung des Verstandes?«, frage ich Pegasos, doch dieser lacht nur.

	Natürlich ist sie das nicht.

	Man besteht nicht nur aus Verstand oder Gefühl. Man hat nicht nur Zukunft oder Vergangenheit. Das alles ist nicht so einfach, wie man es sich wünscht.

	Plötzlich bemerke ich, dass sich meine rechte Hand seltsam anfühlt. Ich spüre etwas unter ihr.

	»Du kannst sie nicht im Stich lassen. Du kannst sie nicht allein lassen, Daria«, höre ich.

	Diese Stimme … ist sie meine?

	»Du hast die Macht, so vieles zu verändern.«

	Ich habe die Macht, so vieles zu verändern.

	»Willst du das wegwerfen?«

	Will ich das?
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	Es hatte soeben zu regnen begonnen. Das Wasser wurde vom trockenen, kalten Boden regelrecht aufgesaugt. Der Geruch von durchfeuchteter, frischer Erde stieg einem sofort in die Nase. Der Regen wurde heftiger und verursachte ein klatschendes Geräusch, als er auf den angehäuften Erdboden aufprallte.

	Die von den Trauergästen in weiser Voraussicht mitgebrachten Regenschirme wurden geöffnet, doch nicht jeder stellte sich unter den Schutz.

	Tom ballte seine Hände zu Fäusten und zwang sie zitternd dazu, sich wieder zu öffnen. Die dicken Tropfen hatten sein Haar in Windeseile durchnässt.

	Meinem Haar erging es nicht anders.

	Ich hatte keinen Schirm mitnehmen wollen und nun gehörten wir zu den wenigen, die der Regen eiskalt erwischte. Mich konnte es nicht weniger kümmern.

	Ich ignorierte meine Mutter neben mir, die wie versteinert dastand und zusah, wie der Sarg ihres Ex-Mannes in die Erde heruntergelassen wurde.

	Natürlich weinte sie nicht.

	Dafür tat ich es.

	Meine brennenden Tränen vermischten sich mit den ungewohnt kühlen Regentropfen. Mit Mühe und Not gelang es mir, meinen Körper zu absoluter Stille zu zwingen. Denn sonst hätte ich geschrien.

	Ganz so, wie ich es bei der Ratsversammlung getan hatte. Meine Faust hatte eine Delle im jahrhundertealten Tisch hinterlassen, als die Männer und Frauen noch über meinen Befehl zu diskutieren versuchten, als sei es eine Bitte gewesen.

	Richard Russel-St. Claire wurde nicht nur posthum begnadigt, er bekam ein Ehrenbegräbnis, zu dem jede Familie des ortsansässigen Tempels zu erscheinen hatte. Und auch die Kollegen seines Präsidiums.

	Ich hatte keine Ahnung, ob dies Richards Wunsch gewesen wäre. Früher vielleicht. Aber nach Gabriels Tod hatte er sich verändert. Jetzt würde er wenigstens neben seinem geliebten Sohn zur letzten Ruhe gebettet.

	Meine Mutter hatte nichts dagegen tun können, da ich das Sagen hatte.

	Nachdem der Priester die letzten Worte gesprochen hatte, trat ich als Erste hervor und versenkte meine Hand in die durchtränkte Erde, um sie auf Richards Sarg zu werfen. Ich stellte mich an meinen Platz zurück und warf meiner Mutter einen eisernen Blick zu.

	Fast schon verängstigt setzte sie sich in Bewegung und tat es mir nach, um sich anschließend neben mich zu stellen. Als Nächstes folgte Tom, der offiziell immer noch mein Verlobter war. Dann kamen mein Onkel Jonas und seine Familie, die die gesamte Situation immer noch nicht so ganz zu begreifen schienen.

	Doch das war mir egal. Wir hatten nicht sehr viel Kontakt zu ihnen gehabt, da mein Vater und mein Onkel sich nie gut verstanden haben. Doch ich hatte verlangt, dass Richards gesamte Familie erschien.

	Ein Schluchzen brach aus meiner Kehle und ließ meine Mutter zusammenzucken. Ehe ich mich versah, verschränkten sich Toms Finger mit meinen.

	Plötzlich war mir nicht mehr so kalt. Doch meine Brust fühlte sich nach wie vor so an, als wäre die durch Liliths Sichel verursachte Wunde immer noch nicht verheilt.

	Das alles hier fühlte sich fast genauso an, wie vor ein paar Tagen im Hubschrauber.

	Tom hatte ebenfalls meine Hand gehalten. Meine andere hatte auf Bastets Rücken gelegen und mein Bewusstsein driftete – wie auch jetzt – immer weiter weg.

	Ich hatte mich an Kallistos Stimme orientiert.

	Der Schmerz war so schlimm wie jetzt, obwohl er rein physisch zu sein schien. Aber sie hatte noch eine andere, ältere Wunde aufgerissen, die nie verheilt war: Ich würde niemals irgendwo hingehören.

	Als ich meine Augen und meinen Mund aufriss, um panisch Luft in meine Lungen zu saugen, setzte ich mich fast im gleichen Moment auf. Hektisch tastete ich nach dem Loch in meiner Brust. Ich sah ihm dabei zu, wie es sich schloss.

	Bastet maunzte aufgeregt und rieb sich an meinen Füßen. Ich konnte ihre Freude regelrecht spüren.

	Orientierungslos sah ich mich um und wurde mir erst in dem Moment bewusst, dass wir im Helikopter saßen.

	Tom hielt immer noch mit blassem und von Tränen nassem Gesicht meine Hand. Auf seinem Schoß lag Kallisto.

	Madame Chevaliers Gesicht wirkte hingegen so bleich wie ein Leichentuch. Sie drückte sich gegen die Außentür des Helikopters und sah mich mit furchtgeweiteten Augen an.

	So sah wohl ein Mensch aus, der einen Toten ins Leben zurückkehren gesehen hatte.

	Liliths Worte hallten mir bei diesem Anblick durch den Kopf: »Das Beste, was du jetzt tun kannst, ist sterben, denn sonst weiß jeder, dass du der Dunkelheit gehörst.«

	»Eloise«, sprach ich weich.

	»Das … das … das«, stammelte sie, als wäre meine Stimme das Signal für sie gewesen, zu sprechen.

	Ich konnte sie kaum glauben machen, dass das legendäre Schwert Caliburn ebenfalls in der Lage war, Tote ins Leben zurückzuholen.

	Schon jetzt wollten mehr als genug Menschen und Nicht-Menschen dieses Artefakt an sich bringen.

	»Daria!«, schluchzte Kallisto in meinem Kopf. »Ich bin so froh … so froh …«

	»Wohin bringt uns der Pilot?«, wandte ich mich an Tom, der mich mit großen Augen ansah.

	Für einen Moment glaubte ich, die falsche Sprache gesprochen zu haben, ehe er sich selbst wachrüttelte und kurz blinzelte.

	»Zurück zum Flughafen«, antwortete er. »Ich habe gesagt, du müsstest dringend zurück.«

	Verwirrt zog ich die Augenbrauen zusammen.

	»Eloise kam mir zur Hilfe«, erklärte er weiter. »Als sie sah, dass du kaum laufen konntest. Der Rest des Camps glaubt, du wärst nicht tödlich verletzt. Nur vor Eloise konnte ich es kaum verbergen, als sie hinzustieg und die Wunde sah.«

	Mein Blick wandte sich wieder zu Eloise, die sich sofort bekreuzigte und auf Französisch »Dunkelheit« flüsterte.

	Ich stieß einen Laut der Frustration aus, der die Französin zusammenzucken ließ.

	»Ich konnte noch laufen?«, erkundigte ich mich.

	»Das war ich«, erklärte Kallisto, während Tom meine Frage mit »Ja« beantwortete.

	»Solang das Gehirn noch lebt, kann ich den Körper steuern«, sprach die Fee im Schwert weiter.

	»Das hast du gut gemacht«, erwiderte ich stumm.

	Ich erinnerte mich daran, dass sie so etwas schon einmal erwähnt hatte. Jetzt war es wirklich hilfreich gewesen.

	»Ich … ich hatte solche Angst, dass du nicht zu mir zurückkommst«, flüsterte Kallisto, obwohl nur ich sie hören konnte.

	»Wo ist Kai?«, wandte ich mich an Tom.

	»Vorne beim Piloten«, lautete die Antwort.

	»Gut, wir müssen zurück nach Hause«, beschloss ich. »Das Juwel ist zerstört. Lilith hat meinen Vater und alle Erleuchteten, die ihn gefangen hielten, getötet.«

	Diese Erkenntnis brannte in meiner Kehle heiß wie Säure. Ich versuchte das Gefühl und auch die Pein, die das Loch in meinem Körper verursachte, so gut es ging auszublenden.

	»Wir müssen seinen Körper bergen«, sprach ich gegen den wachsenden Kloß in meinem Hals an.

	Dann wanderte mein Blick wieder zu der Archäologin, die sich immer noch gegen die Tür presste.

	»Madame Chevalier kommt mit uns, bis ich weiß, was wir mit ihr machen werden«, ließ ich ihn wissen.

	Die französische Wissenschaftlerin quietschte vor Entsetzen.

	»Eloise«, sprach ich ruhig zu ihr, aber die Panik wich nicht aus ihren Augen oder ihrem Körper.

	Für einen Moment überlegte ich, ob ich die zweite Stimme anwenden sollte, um sie zu beruhigen, aber ich entschied mich dagegen.

	»Ich bin nicht nur im Auftrag des Großmeisters hier«, erklärte ich. »Ich bin die Großmeisterin.«

	Um meine Aussage zu unterstreichen, griff ich nach Caliburn und hielt ihr die Klinge mit der Scheide entgegen. Die wissenschaftliche Neugierde schien die instinktive Furcht zu übertrumpfen.

	»Nicht anfassen«, warnte ich sie, als sie gerade ihre Hände nach dem Schwert ausstrecken wollte.

	»Ach du meine Güte«, flüsterte sie.

	»Mach was Harmloses«, bat ich Kallisto. »Leuchte, oder so, damit sie mir glaubt.«

	»Aber sicher doch!«, freute sich die Fee und für den Bruchteil einer Sekunde bereute ich es, sie um so etwas gebeten zu haben.

	Tom und Eloise schreckten beide zurück, als um die Klinge und meine Hand Blitze zuckten, die ganz wie statische Entladungen funkten. Es kitzelte mich, aber tat nicht weh.

	»Ich kann auch brennen, aber dazu musst du die Scheide entfernen«, erklärte Kallisto, »sonst zerstöre ich sie.«

	Prüfend warf ich Eloise einen Blick zu.

	Etwas sagte mir, dass sie mir glaubte.

	Die Französin entspannte sich und ließ sich wieder auf ihrem Sitz nieder.

	Tom hatte mich auf den Boden des Helikopters gelegt anstatt auf die Sitzbänke. Mir war klar, dass er das getan hatte, um ein Verrutschen meines Körpers zu vermeiden.

	»Wie …?«, fragte Eloise und ich wusste, worauf sie sich bezog

	Meine Kleidung war blutdurchtränkt. Spätestens als ich hochschreckte, musste sie die Wunde gesehen haben. Vorher war sie vielleicht von einer kleineren Wunde ausgegangen.

	Resigniert erkannte ich, dass ich keine Wahl hatte.

	»Es war nicht so schlimm, wie es aussah«, erklärte ich ihr und ließ die Macht, die meine Nanitozyten von Apophis gelernt hatten, in meiner Stimme mitklingen.

	Eloises Augen weiteten sich ein wenig.

	»Siehst du?«, meinte ich und zeigte ihr meine noch nicht ganz verheilte Wunde. »Es hat eine ganz schöne Sauerei verursacht, aber es muss nur genäht werden.«

	»Es muss nur genäht werden«, wiederholte sie mit einem Nicken und sah Tom an, der entgeistert die Szene beobachtete.

	»Das war ein ganz schöner Schreck«, sagte ich.

	»Ein ganz schöner Schreck«, merkte Eloise an.

	Ich hatte erwartet, dass Tom nach dieser Aktion Angst vor mir haben würde. Vielleicht hatte ein Teil von mir auch darauf gehofft.

	Nun jedoch stand ich mit ihm am Grab meines Vaters, meine Finger fest mit seinen verschränkt. Er ließ den Regen auf sich niederprasseln, so wie ich es tat. Geduldig wartete er, bis jeder Trauergast an uns vorbeikam und sein Beileid bekundete.

	Ich hatte meine Stimme wieder eingesetzt. Es war sowohl ein Test als auch eine Strafe gewesen. Meiner Mutter hatte ich untersagt, die Beerdigung zu verlassen, ehe ich es ihr ausdrücklich erlaubte.

	Mittlerweile waren zwei Stunden vergangen, wenn man die Messe mitzählte.

	Die gesamte Zeit über blickte ich kaum auf. Meine ungeteilte Aufmerksamkeit galt dem Loch vor mir und der Erde, die auf den Sarg darin geworfen wurde.

	Ich hatte vorgehabt, noch einige Zeit zu warten, nachdem der letzte Trauergast uns verließ. Doch es regnete, und ich wollte nicht, dass Tom sich erkältete.

	Dann aber trat eine weitere Person auf uns zu. Ich konnte spüren, wie sich der Körper meines offiziellen Verlobten neben mir anspannte.

	Ich erkannte ihn, bevor ich aufsah.

	Sofort verschwand jedwede Kälte aus mir. Noch während ich aufsah, trat noch jemand hinzu und dieses Mal war es meine Mutter, die sich verkrampfte.

	Neben Areion stand niemand Geringeres als mein leiblicher Vater höchstpersönlich: Helios.

	Ihn hier zu treffen, war das Letzte, was ich erwartet hatte. Ungläubig blinzelte ich.

	»Wir sind gekommen, um dem Mann, der dich wie sein eigen Fleisch und Blut aufgezogen hat, die letzte Ehre zu erweisen«, erklärte Areion sanft.

	»Ich fühle deinen Verlust, Daria«, sprach Helios.

	»Bringt ihr euch nicht in Gefahr?«, platzte es aus mir heraus. »Der ganze Orden war bis gerade noch hier versammelt. Sie sind sicher noch in der Nähe.«

	»Menschen haben die Angewohnheit, Friedhöfe schnell hinter sich zu lassen«, erwiderte mein leiblicher Vater. »Orte wie diese erinnern sie zu sehr an die eigene Sterblichkeit.«

	»Es sei denn«, fügte Areion hinzu, »man hat einen Grund, sie aufzusuchen.«

	Sein Blick sprang von mir nach unten links, wo sich Toms und meine Hände befanden. Dennoch ließ ich ihn nicht los.

	»H… Helios«, hauchte meine Mutter.

	»Dein Verlust schmerzt mich, Geraldine«, sagte er zu ihr, aber es fehlte seiner Stimme an Wärme. »Ich weiß, wie es ist, einen Partner und ein Kind zu verlieren. Es ist nur schwer zu ertragen.«

	Meinem Vater fiel indes auf, dass es eine kleine Lücke zwischen mir und meiner Mutter gab. Doch dazu sagte er auch nichts.

	Mir war sofort klar, dass die beiden Atlanter ihre Tarntechnologie genutzt hatten, um nicht entdeckt zu werden. Trotzdem konnte ich nicht verstehen, warum sie sich einem solchen Risiko aussetzen würden.

	»Ich habe das Juwel nicht mehr«, platzte es aus mir heraus, was sowohl Tom als auch meine Mutter jäh zusammenzucken ließ.

	Während Helios‘ Miene unverändert blieb, schien Areion überrascht.

	»Deswegen bin ich nicht hier«, erklärte er.

	»Was ist damit geschehen?«, wollte Helios fast zur gleichen Zeit wissen und überraschte mich damit nicht im Geringsten.

	Offensichtlich aber Areion, der sich ihm mit kritischem Blick zuwandte.

	»Ich habe es zerstört«, erwiderte ich und versuchte, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.

	Jetzt sahen mich alle Anwesenden überrascht an.

	»Du hast ein Verbotenes Artefakt zerstört?«, war es ausgerechnet meine Mutter, die diese Worte bestürzt ausrief. »Das ist unmöglich.«

	»Für einen Menschen«, widersprach Helios. »Nicht aber für einen von uns.«

	»Ich habe Caliburn«, erklärte ich trocken.

	Zwar behauptete ich nicht, dass ich das Schwert genutzt hatte, um den Stein zu zerstören, aber meine Aussage sollte das andeuten.

	Areion schnitt Helios das Wort ab, noch bevor er den ersten Ton von sich gegeben hatte: »Und Caliburn wirst du auch behalten.«

	Jetzt war es Helios, der ihn kritisch ansah, aber es kam kein Widerspruch über seine Lippen.

	Areion war nun auch ein Titan, erinnerte ich mich und er war auf der Erde stationiert – wenn man das jetzt so sagen konnte. Auf mich wirkte es fast so, als hätte er den Job meines leiblichen Vaters erhalten.

	»Warum hast du das Juwel zerstört?«, wollte er von mir wissen.

	»Damit Lilith es nicht in die Hände bekommt, oder Apophis«, antwortete ich, ohne zu zögern.

	Ich konnte spüren, dass meine Mutter neben mir immer nervöser wurde, aber das war mir egal. Toms Gemütszustand hingegen war mir nicht egal. Er wusste, wer Areion war, und da meine Mutter seinen Namen gesagt hatte, musste Tom erkannt haben, dass der zweite Atlanter niemand Geringeres als mein leiblicher Vater war.

	»Lilith«, flüsterte Areion entgeistert.

	Beide Atlanter wirkten beunruhigt.

	»Sie hat versucht, mich zu töten«, fügte ich hinzu und Tom verkrampfte sich neben mir.

	»Sprich«, befahl Helios ihm.

	Zwar benutzte er nicht die zweite Stimme, aber er hatte etwas derart Autoritäres an sich, dass man sich der Order nur schwer widersetzen konnte.

	»Lilith hat nicht nur versucht, sie zu töten«, krächzte Tom. »Sie hat Daria getötet.«

	Das war der Moment, in dem ich mich von ihm losriss. Wütend starrte ich ihn an, aber ich kam nicht dazu, etwas zu sagen.

	Natürlich hatte Tom nicht die leiseste Ahnung, was diese Tatsache bedeutete.

	Plötzlich rahmten zwei Hände mein Gesicht ein und ließen mich einen Schritt nach vorne machen, um nicht umzukippen.

	Für den Bruchteil einer Sekunde ging ich davon aus, dass es Areion war, der mich gepackt hatte.

	Es war Helios.

	Mein Vater blickte mir tief in die Augen, als würde er nach etwas suchen.

	»Gold«, stellte er fest und trat zurück, um Areion mit entschlossenem Blick anzusehen. »Ich nehme sie mit.«

	»Nein!« Sowohl Tom als auch meine Mutter und ich riefen diesen Protest aus.

	Areion blieb ruhig. Seine Miene war ausdruckslos, bis sich seine Mundwinkel zu einem leichten Lächeln erhoben.

	»Das ist nicht deine Entscheidung«, erklärte er seelenruhig. »Und sie möchte es ganz offensichtlich nicht.«

	»Du hattest vor drei Jahren die Chance gehabt, mein Vater zu sein«, machte ich einen Schritt auf den Atlanter zu. »War ich damals nicht würdig genug?«

	»Nicht vor den Sterblichen«, verweigerte mir mein leiblicher Vater die Antwort.

	»Dann reden wir gar nicht darüber«, bestimmte ich und wandte ihnen meinen Rücken zu. »Du kannst jetzt gehen, Mama.«

	Es war meiner Mutter regelrecht anzusehen, wie ein Bann von ihr zu fallen schien. Natürlich wollte sie in diesem Augenblick nicht gehen. Immerhin stand der Mann, den sie zu lieben glaubte, nur zwei Schritte von ihr entfernt.

	Wie erwartet, setzte sie sich in Bewegung, und zwar auf ihn zu.

	Mein aufgestauter Zorn entlud sich in einem donnernden »Nein«, in dem die zweite Stimme mitschwang.

	Ein Schwarm von Vögeln flatterte aufgeschreckt davon. Meine Mutter gefror mitten in ihrer Bewegung. Doch nicht nur sie, sondern auch Tom.

	Das war nicht meine Absicht gewesen.

	»Was hast du getan?«, wunderte sich Helios.

	»Es ist okay, Tom«, sagte ich halblaut.

	Er schüttelte sich.

	»Gehst du zum Wagen bitte und sagst den Jungs, dass alles okay ist? Ich komme gleich nach«, bat ich ihn und er nickte.

	Wieder vermisste ich Angst in seinen Augen.

	Warum fürchtest du dich nicht?

	Noch während er sich in Bewegung setzte, schaute ich meine Mutter an, der die Tränen über die Wangen liefen.

	Ich war unglaublich grausam zu ihr. Das wusste ich. Aber zu etwas anderem war ich nicht in der Lage. Hätte sie uns damals geholfen, wäre Richard noch am Leben.

	Nur halb drehte ich mich den beiden Atlantern zu. Waren sie wirklich nicht in der Lage, meinen Bann zu brechen, oder kam es ihnen nicht in den Sinn?

	»Lass sie gehen«, bat Areion mich sanft.

	»Du kannst jetzt gehen, Mama«, sagte ich zu ihr und wandte ihr den Rücken zu. »Du gehst direkt nach Hause und morgen um diese Zeit kommst du wieder. Jeden Tag um diese Zeit. Wenn ich erfahre, dass du es nicht tust, werde ich dich zwingen. Ich hoffe, das ist dir klar. Geh jetzt.«
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	Die Schritte meiner Mutter entfernten sich schnell. Ich war mir sicher, sie würde in diesem Tempo sogar noch Tom einholen.

	Während ich ihr lauschte, beobachtete ich die beiden Atlanter vor mir. Es schien sie nicht zu kümmern, dass ich rücksichtslos eine Fähigkeit gegen sie eingesetzt hatte.

	Das störte mich.

	Es störte mich aber noch mehr, dass ich es getan hatte. Mir war klar, dass es moralisch verwerflich war, jemand anderem seinen Willen aufzuzwingen.

	Trotzdem hatte ich es getan.

	Einfach, weil ich die nicht enden wollende Diskussion mit meiner Mutter nicht mehr ertragen hatte, die die Dreistigkeit besaß, nicht auf Richards Beerdigung erscheinen zu wollen.

	Immer wieder keimte in mir die Frage auf, ob die Mitglieder des Ordens überhaupt so etwas wie Anstand besaßen. Es wirkte mehr so auf mich, als würden sie ihren angeblich göttlichen Auftrag dazu missbrauchen, auf alles und jeden herabzusehen und wie ein Mittel zum Zweck zu behandeln.

	Das musste aufhören.

	Waren die Atlanter da wirklich anders?

	Vielleicht war es gar nicht mal so schlecht, dass ich nirgends hingehörte, oder hineinpasste.

	Bis jetzt hatte ich Helios nie gebraucht, also würde ich ihn auch in der Zukunft nicht brauchen.

	»Ich habe dich damals nicht mitnehmen können«, begann mein leiblicher Vater, »weil Menschen und ganz besonders Nephilim auf Atlan nicht erlaubt sind. Nicht, weil du nicht würdig bist.«

	Allein der Klang seiner Stimme brachte mich zur Weißglut und diese lächerliche Erklärung machte es nur noch schlimmer.

	»Genug!«, brüllte ich und sowohl Helios‘ als auch Areions Augen weiteten sich vor Schreck.

	Auf mich wirkte es fast so, als hätte meine Stimme die Kronen der umstehenden Bäume zum Erzittern gebracht.

	Mein Zorn war wie ein Ballon, der in meiner Brust anschwoll. Es fühlte sich an, als würde er sich von innen an meinen Brustkorb pressen und ihn beinahe sprengen. Es fiel mir schwer, einzuatmen oder die Luft in meinen Lungen zu halten.

	Plötzlich stolperte ich vorwärts. Nein, ich war in diese Richtung gezogen worden. Mein Gesicht wurde gegen eine Brust gepresst. Zwei Arme schlangen sich um meinen Körper und zogen mich in eine feste Umarmung.

	Mit einem Mal war die Welt verschwunden. Ich hatte gar nicht erst bemerkt, wie laut alles gewesen war, bis der Krach verstummte. Alles, was ich hörte, war ein leicht beschleunigter Herzschlag, als ich meinen Kopf so drehte, dass ich mein Ohr gegen diese Brust legen konnte.

	Areions unvergleichlicher Duft umfing mich wie ein Umhang, der alles andere verschwinden zu lassen schien.

	Jäh brach ein bitterliches Schluchzen aus meiner Kehle. Frische, glühende Tränen quollen aus meinen Augen, als ich bitterlich zu weinen begann.

	Jetzt erst warf ich meine Arme um ihn und krallte meine Finger in den festen Stoff seines Oberteils – was auch immer es war.

	Es war alles egal.

	Mein Zorn löste sich in einen nicht aufhörenden Schwall aus Tränen auf.

	Ich spürte, wie Areion eine Hand behutsam auf meinen Kopf legte, als würde er wissen, dass er so diese mir verhasste Welt noch besser aussperren konnte.

	In diesem Moment wünschte ich, ich könne in ihn hineinkriechen.

	»Es tut mir leid«, hörte ich ihn flüstern, »dass ich nicht da war, als du mich gebraucht hast.«

	Mein Schluchzen verwandelte sich in ein gequältes Wimmern. Ein Teil von mir war wütend auf mich, so offen Schwäche zu zeigen.

	Aber war es das wirklich? Schwäche?

	»Was tust du da?«, hörte ich die Stimme meines leiblichen Vaters, in der Verwirrung mitschwang.

	»Ich gebe deiner Tochter das, was sie braucht: Halt«, erklärte Areion – an meinem Ohr beschleunigte sich der Puls seines Herzens. »Du sprichst ihrer Mutter, deiner Geliebten, die dich hintergangen hat, Trost für ihren Verlust aus und vergisst dabei, dass deine Tochter die Hälfte ihrer Welt verloren hat: ihren Vater, Bruder, besten Freund und beste Freundin und das nur, weil du sie gezeugt hast. Zeig ein bisschen Mitgefühl, oder hast du vergessen, wie?«

	»Das habe ich dir nicht beigebracht«, stellte Helios trocken fest, aber so etwas wie Reue schwang dieses Mal in seinem Ton mit.

	»Nein«, pflichtete Areion ihm bei. »Ich habe mir die Zeit genommen, all das wiederzuerlangen, was du mir abtrainiert hast.«

	Alles an Areions Verhalten beruhigte mich: Seine feste Umarmung, seine Kenntnis über meinen Verlust, aber auch die Art, wie er Helios behandelte. Vor allem die Tatsache, wie sein Herz sich beschleunigte, denn es bewies mir, dass seine Worte wirklich mit Gefühlen verbunden waren.

	Ich wollte Helios und Areion nicht belauschen, aber genauso wenig war mir danach, die Geborgenheit zu verlassen, die mir Areions Nähe schenkte.

	Der Daumen der Hand, die auf meinem Rücken lag, malte kleine Kreise.

	Es war immer meine Sorge gewesen, dass das, was ich für den Atlanter empfand, einfach nur Schwärmerei war. Ich hatte Angst, dass ich wieder nur meine Hoffnungen in jemanden setzte, ohne die Person wirklich zu kennen, blind darauf vertrauend, dass es schon so sein würde.

	Am meisten aber fürchtete ich mich davor, nicht anders als meine Mutter in Bezug auf Helios zu sein.

	Doch ich käme nie auf den Gedanken, ihm ein Kind andrehen zu wollen, um ihn an mich zu binden.

	In dem Moment dämmerte es mir, dass Helios nie die Gelegenheit gehabt hatte, ein Vater zu sein. Nicht nur bei mir, sondern auch bei der Tochter, die starb, noch bevor sie auf die Welt gekommen war.

	Dies bewog mich dazu, mich widerwillig von Areion zu lösen, und auch er schien nicht wirklich daran interessiert zu sein, mich loszulassen.

	»Danke, dass ihr gekommen seid«, erklärte ich mit einer noch von Tränen belegten Stimme.

	Ich machte einen kleinen Schritt zurück. Während Areion seine Arme sinken ließ, hatten meine Hände ihren eigenen Willen, und legten sich auf seinen Bauch. Ich konnte unter meinen Handflächen spüren, wie er seine Muskeln kurz anspannte.

	Helios entging das Ganze nicht und er zog seine Augenbrauen zusammen. Ob dieser Gesichtsausdruck Verwirrung oder Missbilligung ausdrückte, war mir nicht ganz klar, aber definitiv egal.

	»Ich weiß die Geste zu schätzen«, fügte ich hinzu und beschloss damit, zu ignorieren, dass mein leiblicher Vater scheinbar nur wegen des Juwels hergekommen war.

	Ich wollte die Möglichkeit einräumen, dass Helios einfach das Nützliche mit seinem Erscheinen hatte verbinden wollen.

	Allerdings lag sein Blick nun weiterhin auf meinen Händen.

	»Was hat das zu bedeuten?«, wollte er wissen.

	In einem kurzen Anflug von Zorn wollte ich ihn darauf hinweisen, dass er kein Recht hatte, diese Geste auch in nur irgendeiner Weise zu hinterfragen. Doch dann berührten Areions Hände meine und er drehte sich Helios zu.

	Das ließ seine linke Hand neben meinen Körper fallen. Die Rechte jedoch hielt Areion fest.

	Urplötzlich begann mein Herz zu klopfen.

	Dort, wo gerade erst ein Ballon aus Schmerz und Wut hatte platzen wollen, tanzten jetzt Schmetterlinge Tango. Ein Lächeln zupfte an meinen Mundwinkeln.

	Du stehst immer noch an Richards und Gabriels Gräbern, Daria.

	»Wir sollten woanders hingehen«, schlug ich vor.

	Dann allerdings wurde ich mir der Situation, in der ich mich befand, wieder ganz und gar bewusst.

	Da das Haus, in dem ich groß geworden war und in dem immer noch meine Mutter wohnte, zu klein war, um die ganzen geladenen Trauergäste aufzunehmen, fand der Leichenschmaus auf meinem Anwesen statt.

	Und ich hatte eben meiner Mutter erlaubt, nicht an dieser Veranstaltung teilzunehmen.

	Ich habe sie schon genug gequält.

	»Ich werde bei mir zu Hause erwartet«, fuhr ich fort. »So gut wie alle, die bei der Beerdigung da waren, werden auch dort sein. Ich habe keine Ahnung, ob es so etwas bei euch gibt, oder gab«, gestand ich. »Aber wir feiern das Leben des Verstorbenen mit einem Fest, und das findet jetzt bei mir statt. Ich möchte dort nicht fehlen.«

	»Ich verstehe, dass wir nicht einfach Zeit bei dir einfordern können, wie es uns gefällt«, erwiderte – sehr zu meiner Überraschung – Helios. »Doch auch meine Zeit hier ist begrenzt. Ich muss zurückkehren und den Rat darüber informieren, was du uns erzählt hast.«

	Mit so etwas hatte ich bereits gerechnet. Daher nickte ich nur. Allerdings machte ich mir auch nicht die Mühe, meine Enttäuschung zu verbergen.

	Offensichtlich hatte Helios meine Worte von vorhin zu genau genommen, als ich ihm sagte, er hätte die Chance verpasst, mein Vater zu sein.

	»Richard war zeitlebens ein Vater für mich«, sagte ich Helios. »Auch wenn wir unsere Probleme hatten, so war er immer für mich da und hat auf seine Art sein Bestes gegeben. Du musst es ihm gleichtun, wenn du willst, dass ich auch dich als meinen Vater ansehe.«

	Mir war klar, dass meine Worte auch auf meine Mutter zutrafen. Sie war ein leichtes Ziel für meine Wut gewesen, einfach, weil sie nicht so um Richard trauern konnte, wie ich es von ihr wollte. Weil sie den Verlust nicht so sehr spürte, wie ich.

	Je älter ich wurde, desto mehr Menschen schien ich zu verlieren.

	Es war eine Wunde, die nicht heilen konnte, weil sie immer wieder aufs Neue geöffnet wurde.

	Helios nickte nachdenklich, sagte aber nichts.

	Das erinnerte mich daran, was Areion einmal zu mir gesagt hatte. Dass Atlanter Dinge erst ausführlich überdenken mussten – sogar Gefühle.

	Ich blickte zu ihm auf, nur um festzustellen, dass er mich wohl die ganze Zeit angesehen hatte.

	Sein Lächeln wurde breiter und ließ mein Herz hüpfen.

	Ganz offensichtlich hatte er sich auch intensiv mit seinen Gefühlen für mich beschäftigt.

	»Ich würde gerne mitkommen«, gestand er mir. »Aber ich weiß, es würde zu viele unangenehme Fragen aufwerfen, da Tom …«

	»Ja«, unterbrach ich ihn nickend. »Aber das ist das Nächste, um das ich mich kümmern werde«, erklärte ich ihm, doch es klang eher nach einem Versprechen.

	Offensichtlich in meinem Anblick verloren, strich Areion mir eine lose Strähne hinters Ohr.

	Ich kam nicht umhin, zu beobachten, dass die Szene für Helios eher unangenehm war.

	»Ich könnte zu dir kommen, wenn die Feier vorbei ist«, schlug Areion plötzlich vor.

	Sofort stieg mir die Hitze ins Gesicht und mein Herz stolperte in meiner Brust. Sicher wusste er nicht, wie spät es dann sein würde, und dass es bei Menschen etwas Bestimmtes andeutete.

	»Hab ich etwas Falsches gesagt?«, fragte er verwirrt und voller Unschuld.

	»Das wäre mitten in der Nacht«, erklärte Helios, der wiederum etwas zerknirscht wirkte. »Und das heißt für gewöhnlich nur eines.«

	Areions Blick sprang nun zwischen meinem Vater und mir hin und her. Es dauerte einen Moment, bis er begriffen hatte, dass es um Intimität ging.

	»Hätte ich dir das besser zuflüstern sollen?«, wollte er ungeniert wissen.

	Mir gelang es gerade so, mich davon abzuhalten, laut loszulachen. Stattdessen schüttelte ich grinsend den Kopf.

	Dann ließ ich seine Hand los, um hochzugreifen und mir sein Gesicht zu schnappen, damit ich es zu mir herunterziehen und ihn küssen konnte. Meine Augen fielen sofort zu und ich atmete noch einmal seinen Duft tief ein, bevor ich ihn losließ.

	»Ich muss los«, sagte ich und trat zurück. »Bitte nehmt das nächste Mal Kontakt zu mir auf, bevor ihr mich unangemeldet überrascht. Ich bin jetzt dank Caliburn Großmeister des Ordens und werde sehr gut bewacht. Das Letzte, was ich will, ist, dass es zu einem unnötigen Kampf kommt, okay?«

	»Und wie sollen wir das tun?«, meinte Helios ein wenig überrascht.

	»Ich habe ein Handy, ruft mich an«, erklärte ich und begann mich rückwärts laufend zu entfernen.

	Dabei griff ich in meine Hosentasche und holte den besagten Gegenstand heraus, um ihn zu zeigen.

	»Oder benutzt Bastet«, fügte ich schnell hinzu. »Sie ist nur nicht immer in meiner direkten Nähe, zu ihrem eigenen Schutz.«

	»Daria«, erwiderte Helios lauter. »Wir müssen uns wiedersehen und über deine Veränderung reden.«

	»Dafür ist jetzt keine Zeit«, erklärte ich.

	Damit drehte ich mich um und ging in Richtung Friedhofsausgang, wo Tom und die anderen warteten.

	Meine Gefühlswelt versank im Chaos.

	Gerade erst hatte ich meinen Vater neben meinem Bruder zur letzten Ruhe gebettet. Ich hatte Richard nur deshalb verloren, weil der hochmütige Rat des Ordens ihn geächtet hatte und er somit schutzlos gewesen war.

	Selbst ohne die Tatsache, dass er mein Vater war, hatte ihn das in Gefahr gebracht. Dennoch hatte dieser sinnlose Tod mich wütend gemacht.

	Welche Ironie es doch war, dass es ausgerechnet die Otherkin gewesen waren, die die Leiche meines Vaters geborgen hatten. Sie waren schneller gewesen, als die Erleuchteten, denen der Ort gehörte. Unter dem Risiko, ihr eigenes Leben zu verlieren, hatten sie den Körper beschützt, bis die Polizei eingetroffen war.

	Mein Zorn darüber saß tief und er hatte mich fast vollends aufgefressen.

	Areion hätte kein besseres Timing haben können. Nicht nur, weil er in dem Moment erschienen war, in dem ich so dringend eine Umarmung gebraucht hatte.

	Er hatte gerade auch ziemlich deutlich gemacht, dass er zu mehr, zu etwas Ernstem bereit war.

	Jetzt erst begriff ich, warum er schon so lange auf der Erde war, ohne mich sofort zu besuchen. Seine Worte klangen in meinem Kopf nach, als ich schnell zum Ausgang des Friedhofs marschierte: Ich habe mir die Zeit genommen, all das wiederzuerlangen, was du mir abtrainiert hast.

	Worauf hatte er sich da genau bezogen?

	Mitgefühl? Oder Gefühle an sich?

	Ich würde ihn das nächste Mal fragen müssen, wenn ich in sah.

	Ob das heute Abend sein würde?

	Ich war mir ziemlich sicher, dass Tom vorhatte, den Schein weiterhin zu wahren und bei mir über Nacht zu bleiben. Das konnte er auch gerne tun, aber in seinem Zimmer.

	Seitdem ich den Tod betrogen hatte, war er mir so gut wie gar nicht von der Seite gewichen. Ich hatte den Fehler gemacht und ihn gewähren lassen, da ich viel zu sehr damit beschäftigt gewesen war, das Erlebte zu verarbeiten.

	Damit meinte ich nicht nur die Tatsache, dass mein Herz aufgehört hatte zu schlagen, oder mein Körper dank der Nanitozyten dieses lebenswichtige Organ einfach so wiederhergestellt hatte.

	Der Traum – wenn man ihn denn so nennen konnte – ließ mich nicht los. Und mein Tod.

	Ich hatte mich für das Leben entschieden und doch spürte ich Zweifel an mir nagen, ob dies richtig gewesen war. Als Areion mich damals rettete, war es nicht meine Entscheidung gewesen, sondern seine.

	Und jetzt hatte mir Helios bestätigt, dass ich mich aufgrund meiner Wahl verändert hatte.

	Seitdem ich im Hubschrauber aufgeschreckt war, hatte ich genau das spüren können.

	Ich war mächtiger geworden.

	Und das machte mir Angst. Denn jedes Mal, wenn mir dies aufs Neue klar wurde, musste ich automatisch an Lilith denken.

	Ich hatte diese sogenannte ›Umwälzung‹ immer als etwas betrachtet, was mich nicht betraf. Doch was, wenn Lilith diese nun bei mir ausgelöst hatte?

	Sie hatte mich herausgefordert, sie zu suchen, aber ich würde den Teufel tun. Wie würde sie wohl damit umgehen, wenn sie herausbekam, dass Apophis quasi mein Onkel war?

	Ich blieb stehen, schloss meine Augen und zwang mich, tief ein- und auszuatmen, um das vermaledeite Karussell meiner Gedanken anzuhalten.

	Ein … aus … ein … aus.

	»Daria, geht es dir gut?«, hörte ich Kallisto besorgt in meinem Kopf fragen. »Wo bleibst du?«

	»Ich bin schon am Tor«, erklärte ich, als ich wieder die Augen öffnete. »Ich kann die Jungs sehen und das Auto.»

	»Ich wäre dir dankbar«, beschwerte sich Kallisto, »wenn du mich aus dem Kofferraum holen könntest.«

	»Okay, okay«, sagte ich laut, nur um durchzuatmen und mich dann in Bewegung zu setzen.
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	Tief atmete ich durch. Noch nie hatte ich mich so allein gefühlt. Dabei war ich von mehr als hundert Personen umgeben.

	Ich hatte Kallisto unbemerkt nach oben gebracht, dank der Treppe, die direkt am Eingang lag. Über der großen Terrasse war ein beheiztes Zelt errichtet worden, welches dafür sorgte, dass die Grundfläche des Erdgeschosses nun doppelt so groß war.

	Meine Mutter hatte die Aufmerksamkeit immer genossen, die damit einherging, die Gastgeberin einer Veranstaltung zu sein. Doch sie war gut darin, Small Talk zu halten und das war nicht gerade meine Stärke.

	Dazu kam, dass ein Teil der Anwesenden wusste, dass ich die Großmeisterin war, ein weiterer Anteil ging davon aus, dass ich die Auserwählte dieser Autorität war, und der Rest hielt mich für die Erbin einer alten Ordensfamilie, die sich, bis vor wenigen Jahren, gar nicht für den Tempel interessierte.

	Das gab niemandem eine Motivation, mit mir zu sprechen und ich hatte nicht wirklich Lust, selbst ein Gespräch zu beginnen, was unwiederbringlich in einer der vielen Varianten des unangenehmen Schweigens enden würde.

	Vielleicht hätte ich Areion doch mitbringen sollen. Das hätte zumindest ein bisschen Chaos gestiftet und mir Tom vom Hals gehalten.

	Der versuchte immer wieder seiner Rolle gerecht zu werden, aus der ich ihn eigentlich gefeuert hatte.

	Mir war es bis jetzt immer wieder gelungen, ihn davon abzuhalten, mit mir ein Gespräch zu beginnen, indem ich immer den Moment abpasste, um einen der Gäste namentlich zu begrüßen und für sein Kommen zu danken.

	Natürlich hatte ich auch Richards Kollegen von der Polizei eingeladen, allen voran Peter Wolfen, der als Otherkin natürlich seine Teilnahme am anschließenden Leichenschmaus abgesagt hatte. Doch er war auf dem Friedhof gewesen, um sein Beileid auszudrücken.

	Wer noch fehlte, war mein mehr oder minder unfreiwilliger Gast Eloise Chevalier.

	Ich hatte ihr erlaubt, sich in ihr Gästezimmer zurückzuziehen.

	Auch wenn sie ein Teil der Templer an sich war, wollte ich nicht riskieren, dass sie aus Versehen etwas über mich verriet. Allem voran hatte ich auch keine große Lust, allen ihre Anwesenheit zu erklären. Denn eigentlich müsste sie jetzt auf der Ausgrabungsstätte des Thoth-Tempels sein.

	Auch Reginald, Karina und Helena waren nur zur Beerdigung erschienen. Dass die Otherkin-Ehefrau und Adoptivtochter sich nicht lange in der Nähe all jener aufhalten wollten, die ihre Art für gewöhnlich töteten, konnte ich ihnen nicht verübeln.

	Dass Hektor und Teresa nicht meine Gesellschaft suchten, lag schlichtweg daran, dass man ihnen ihren Geheimauftrag, mein Schild zu sein, nicht anmerken sollte. Dasselbe galt für meine vier ›Schwerter‹ Simon, Sam, Kai und Mark. Es waren heute andere Gardisten im Dienst, denn natürlich durfte der Großmeister bei dieser Veranstaltung auch nicht fehlen.

	Die Ironie des Ganzen lag darin, dass Keating, die das Amt vor mir innehatte, nicht zum Leichenschmaus erschienen war. Doch das störte mich nicht.

	»Wie lange wirst du die Meute zu Gast haben?«, meldete sich Kallisto von oben. Ich konnte sie so klar und deutlich in meinem Kopf hören, als ob ich sie bei mir tragen würde.

	»So lange, wie es dauert«, erwiderte ich still.

	»Du weißt, ich fühle mich nicht wohl, wenn du so weit von mir weg bist«, erinnerte mich die im Schwert eingesperrte Fee.

	Seit meinem kurzzeitigen Tod war sie noch ein bisschen ängstlicher geworden, als sie es ohnehin schon war. Auch wenn es mich manchmal nervte, war ich ihr deswegen nicht böse.

	»Ich bin doch nur ein paar Meter entfernt«, meinte ich in einem halbherzigen Versuch, sie zu beruhigen, und nahm einen Schluck aus meinem Weinglas.

	»Luftlinie«, korrigierte mich Kallisto. »Es sind zwei Etagen bis zu mir. Die kann ich nicht allein überwinden und Bastet verwandelt sich nicht für mich.«

	»Die Einzigen, die mich hier im Moment angreifen könnten, werden es nicht tun«, entgegnete ich, während ich mich langsam in die Küche bewegte, um mir noch einen Nachschlag zu holen. »Also mach dir bitte keine Sorgen.«

	Der Vorteil dieser Veranstaltung war, dass es gigantisch großes Büffet gab. Mir kam es so vor, als ob ich seit meinem Tod noch mehr essen musste, um zu verhindern, dass mein Magen unentwegt knurrte.

	»Mir wäre es lieber, ich wäre an deiner Seite«, sagte Kallisto kleinlaut.

	Gerade noch rechtzeitig sah ich ›meine Jungs‹ in der Küche zusammenstehen. Offensichtlich hatten sie sich alle gerade etwas zu trinken besorgt. Schnell hielt ich an und versteckte mich neben dem Durchgang.

	»Mir geht es genauso, aber das würde auffallen«, erklärte ich und lächelte zwei Gästen zu, die mich mit leicht verwirrtem Blick anschauten. »Und es gäbe hier dann zu viele, die daraus die richtigen Schlüsse ziehen würden. Ich möchte nicht noch prominenter werden, als ich es ohnehin schon bin.«

	»Das verstehe ich«, erwiderte meine neue beste Freundin niedergeschlagen.

	Damit war unser Gespräch vorerst beendet.

	Ich hatte gar nicht vor, die Jungs zu belauschen. Es passierte einfach, weil ich nicht mehr Kallisto im Kopf hörte.

	»Es ist nicht dasselbe, ohne Daria«, hörte ich Kai sagen, bevor er einen Schluck von seinem Bier nahm.

	»Was willst du damit sagen?«, fragte Sam genervt. »Sie ist doch da.«

	»Ja, aber wir wohnen nicht mehr hier«, erwiderte Kai. »Es ist anders da drüben. Klar, wie eine richtige Männerhöhle, aber sie dabeizuhaben …«

	»Du bist mit ihr rübergeflogen, Mann«, meinte Mark. »Was beschwerst du dich?«

	»Das war ein Tag«, grummelte Kai. »Außerdem ist Tom ständig in ihrer Nähe.«

	»Du klingst wie ein verliebtes Baby«, zog Simon ihn auf. »Sag ihr doch, wie du fühlst.«

	»Sie ist ver…«

	»Wem soll er das sagen?«, drehte ich mich schnell in den Eingang und tat unschuldig.

	Glücklicherweise war mein Weinglas leer und ich hatte damit die ideale Ausrede, die Küche zu betreten, auch wenn einige Bedienungen umhergingen.

	Kai lief sofort hochrot an. Also beschloss ich, die Scharade aufrecht zu erhalten.

	»Vielleicht kann ich helfen?«, bot ich an.

	Das beruhigte Kai ein wenig. Die anderen hatten hingegen Mühe, nicht loszulachen.

	»Sie hat einen Freund«, erklärte Kai. »Aber danke für das Angebot.«

	»Kein Problem«, meinte ich schulterzuckend und ging zum Kühlschrank, an dem ein Schild mit dem Wort ›tabu‹ draufstand.

	Weder Gäste noch die Bediensteten sollten sich an meinen Sachen zu schaffen machen. Im Nebenraum und Keller gab es genug auf Lager und dazu hatte ich auch noch einen Kühlwagen kommen lassen.

	»Was für einen Wein trinkst du?«, erkundigte sich Mark interessiert, als ich die Tür öffnete und mir eine Flasche herausholte, die ich ihnen allen zeigte.

	»Apfelsaftschorle?«, wunderte sich Simon.

	»Warum sollte ich Alkohol trinken, wenn mein Haus voller fremder Menschen ist?«, fragte ich. »Das mache ich morgen, wenn ich meine Ruhe habe«, fügte ich hinzu, aber das hatte ich nicht vor.

	Denn ich war mir ziemlich sicher, dass ich eine Flasche Hochprozentiges trinken konnte, ohne einen Effekt zu merken.

	Es war jetzt genau eine Woche her, dass ich aus dem Nordsudan zurückgekehrt war. Seitdem hatte ich keine Zeit für mich selbst gehabt, oder dafür, mich mit dem Erlebten auseinanderzusetzen. Ich hatte Richards Körper identifiziert, Begnadigung durchgesetzt und die Beerdigung vorbereitet. Letzteres hatte ich nur mit der Hilfe meiner Mutter stemmen können, ebenso wie die Vorbereitungen für die Feier heute. Sie hatte mir, was das betraf, sogar freiwillig geholfen. Vermutlich, weil sie gehofft hatte, dass es uns wieder näherbringen würde.

	Das Schlimmste war aber gewesen, dass sie sich mit Tom scheinbar verbündet hatte. Ich hatte ihr von meinen Begegnungen mit Areion selbstverständlich nichts erzählt.

	In der Zeit, die mir noch blieb, hatte ich mich mit Eloise Chevalier auseinandergesetzt und versucht, sie richtig kennenzulernen.

	Ich hatte nicht einfach mit der zweiten Stimme in ihrem Verstand herumpfuschen wollen. Nach tagelangen Gesprächen war sich die französische Archäologin mittlerweile ziemlich sicher, dass die Wunde, die sie gesehen hatte, gar nicht so schlimm gewesen war.

	Den Grund für ihren Aufenthalt als mein ›Gast‹ verstand sie als Prüfung, weil sie erfahren hatte, dass ich nicht nur die neue Großmeisterin war, sondern auch das legendäre Schwert Excalibur besaß.

	Erst heute hatte ich ihr erklärt, dass sie nach der Beerdigung zur Ausgrabungsstätte zurückdürfe.

	»Wir könnten dir Gesellschaft leisten«, schlug Sam vor, der meinem überraschten Blick mit hoffnungsvoller Miene begegnete. »Dann bist du nicht so allein.«

	Sam war zwar der Stillste von allen, aber das hieß nicht, dass er stets in Gedanken verloren war. Nein, er war ein aufmerksamer Beobachter.

	Hatte er bemerkt, dass ich mich von Tom distanzierte? Oder hatte er den Vorschlag einfach nur gemacht, um seinem Freund Kai die Möglichkeit zu geben, in meiner Nähe zu sein?

	»Danke«, erwiderte ich mit einem Lächeln. »Ich weiß das Angebot zu schätzen, nur möchte ich genau das sein: allein.«

	Würde ich das nicht sein wollen, hätte ich Areion auf seine Frage eine bejahende Antwort gegeben, als er fragte, ob er nach der Feier zu mir kommen sollte.

	Jedoch wollte ich meine Ruhe haben. Ich wollte Zeit haben und um Richard trauern, und vielleicht sogar ein bisschen um Felice.

	Der Körper meines Vaters war der einzige, den die Polizei mir gezeigt hatte. Auf meine Nachfrage hin konnte mir Wolfen weder bestätigen, noch verneinen, dass meine ehemalige beste Freundin unter den anderen geborgenen Leichen war.

	Eine leise Stimme, die ganz genau wie Felice klang, flüsterte mir zu, dass sie vielleicht jetzt Lilith diente.

	Mit einem Schaudern erkannte ich, dass es mir lieber war, wenn sie tot wäre.

	Was für eine tolle Freundin du doch bist.

	In Momenten wie diesen, wenn meine Gedanken eine andere Stimme annehmen, habe ich das Gefühl, den Verstand zu verlieren.

	Seitdem ich gestorben bin, ist das so.

	Manche kenne ich nicht, andere kann ich keiner Eigenschaft zuordnen, wie Felices Stimme. Sie könnte meine Selbstverachtung sein, aber sicher bin ich mir da nicht. Sie könnte auch meine Selbstzweifel darstellen.

	Du kannst sie noch retten.

	Jedes Mal, wenn meine Hoffnung in mir aufkeimte, musste ich genau hinhören, um ihre jüngere Stimme von der echten Kallisto zu unterscheiden.

	Möchtest du das?

	Ich schluckte den Kloß in meiner Kehle herunter, als Gabriels Stimme erklang. Wie jedes Mal, wenn ich zweifelte. Denn ich fühlte mich auch immer schuldig.

	»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Kai bei mir.

	Ich stand immer noch am offenen Kühlschrank, obwohl ich die Flasche längst zurückgestellt hatte.

	»Ja, alles okay«, log ich mit einem Lächeln.

	»Geh einfach hoch«, schlug Simon vor. »Es wird niemand bemerken, und wenn jemand fragt, decken wir dich. Du hast schon genug gemacht.«

	Diese Worte jagten mir sofort Tränen in die Augen und trotzdem klammerte ich mich an dem Lächeln auf meinem Gesicht fest.

	Ich wünschte, ich könnte mich ihnen anvertrauen.

	Sie werden dich nur verraten, so wie es jeder tut. Oder sie sterben. Eines von beidem.

	Die Stimme meiner Mutter. Bei ihr weiß ich nicht, ob sie mein Pessimismus ist, oder mehr als das, wie eine Depression, oder Hoffnungslosigkeit. Oder alles davon.

	Zittrig atmete ich durch die Nase ein und den Mund aus, um dann den Kühlschrank zu schließen.

	»Danke, es geht schon«, sprach mein Stolz – in meinem Kopf hörte ich Helios‘ Stimme. »Wenn sich das Haus leert, wird es auffallen«, erklärte ich und versuchte, mit aller Macht die Stimmen zurück in die Finsternis zu sperren, während ich weitersprach. »Wenn ich jetzt hochgehe, komme ich nicht mehr runter.«

	Die Jungs schwiegen.

	»Ich weiß es zu schätzen, dass ihr euch Gedanken macht«, versuchte ich sie aufzumuntern. »Ich weiß, ich sehe so aus, als hätte ich die Woche nicht geschlafen.«

	Das war sogar die Wahrheit.

	Jede Nacht hatte ich auf dem Bett gelegen und an die Decke gestarrt, während die Stimmen in meinem Kopf diskutierten. Mein Gedankenkarussell war nun mit Personen besetzt, was es noch schwieriger machte, es zu ignorieren oder abzustellen.

	Zwar hatte ich eine Methode gefunden, mit der ich für eine gewisse Zeit meinen Kopf leer bekam, aber dazu musste ich mich konzentrieren. Jedes Mal, wenn ich in den Schlaf abdriftete, fingen die Diskussionen wieder an.

	Mir war klar, dass ich die Stimmen wegsperren musste, die immer wieder das Karussell anwarfen. Aber bis jetzt hatte es einfach zu vieles gegeben, das es zu erledigen galt.

	Heute Nacht würde ich versuchen, mich mit den mir liebsten Eigenschaften zusammenzutun, um mir als Erstes meinen Zorn zu schnappen. Liliths Stimme war die am Abstand lauteste und die, die andere animierte, miteinzustimmen.

	Das wunderte mich nicht im Geringsten.

	Die Ironie und zugleich das Beunruhigende war, dass es mein Zorn war, der mir die Kraft gegeben hatte, die vergangenen Tage durchzustehen. Ich war mir nicht sicher, welcher Charakterzug übernehmen würde, wenn ich meine Wut erst einmal in ihre Schranken verwiesen hatte.

	Ich spürte Toms Präsenz, noch bevor ich und die Jungs ihn sahen. Und dies trotz meines Zustands, der an Erschöpfung grenzte.

	»Hier versteckst du dich also«, meinte er neckend, aber ich konnte nicht einmal darüber schmunzeln.

	Ich wollte das aufgesetzte Lächeln beibehalten. Es gelang mir nur nicht. Also wandte ich mich ihm zu und ließ ihn wissen, wie ausgelaugt ich wirklich war.

	Auf diese Weise bekamen es die anderen natürlich auch mit. Vermutlich sähe ich noch schlimmer aus, wenn ich mir nicht die Kalorien bergeweise zu Gemüte geführt hätte. Doch mir fehlte einfach der Schlaf.

	Mir war so, als könnte ich Toms Gedanken lesen, aber das lag sicherlich daran, dass sie ihm ins Gesicht geschrieben waren: Ich sah noch schlimmer aus als vor einer Woche, nachdem ich dem Tod von der Schippe gesprungen war.

	»Du gehörst ins Bett«, stellte Tom besorgt fest.

	»Das haben wir auch schon versucht«, meinte Kai und zuckte mit den Schultern.

	»Dreh dich um und lass mich, Tom«, erklärte ich, während ich gegen meine aufkeimende Wut kämpfte.

	Gerne würde ich sagen, dass ich keine Ahnung hatte, warum ich ihn am liebsten anschreien würde, aber das war nicht wahr. Er hatte Areion und Helios erzählt, dass ich vom Tod zurückgekommen war.

	Ich wollte mir einreden, dass dies kein Grund war, auf ihn wütend zu sein, da er nicht voraussehen konnte, was diese Information für Folgen haben konnte – ich wusste es ja selbst nicht einmal. Abgesehen von der Tatsache, dass mein leiblicher Vater mich plötzlich mit nach Atlan nehmen wollte.

	Aber darum ging es nicht. Ich hatte nicht gewollt, dass Helios und Areion erfuhren, dass ich gestorben war. Und Tom hatte es ihnen gesagt, obwohl ich ihnen die Wahrheit bereits ausdrücklich verschwiegen hatte.

	»Du hast mein Vertrauen missbraucht«, platzte es aus mir heraus. »Du hast ein Geheimnis verraten. Es stand dir nicht zu, es irgendwem zu sagen.«

	Toms Augen weiteten sich. Es war offensichtlich, dass er diese Situation nicht so eingeschätzt hatte.

	»Woher soll ich wissen, dass du nicht auch andere Dinge verrätst, einfach weil es dir nicht bewusst ist, dass es geheim bleiben sollte?«, fragte ich ihn weiter.

	In meinen Ohren hörte ich Lilith die Worte, die ich sprach, mitflüstern. Man konnte mir meine Wut ganz sicher anhören.

	»Ich dachte, es wäre dir nicht klargewesen«, meinte Tom, dem man es anmerken konnte, dass diese Situation ihm unangenehm war.

	»Entschuldigt ihr uns«, wandte ich mich an die Jungs und sah sie alle kurz an.

	Mit betretenem Schweigen und knappen Nicken verschwanden sie aus der Küche. Währenddessen ging ich in die Nebenküche, damit man uns nicht zufällig belauschte.

	Als ich mich zu Tom umdrehte, schaute er mich wie ein begossener Pudel an. Offensichtlich bereute er nun seinen Fehler, von dem ihm gar nicht klargewesen war, dass er ihn begangen hatte.

	Das war das eigentliche Problem.

	»Ich habe keine Ahnung, warum du geglaubt hast, den beiden das sagen zu müssen, aber …«, begann ich, doch Tom unterbrach mich.

	»Ich weiß nicht, was mich geritten hat«, sagte er. »Es ist einfach aus mir herausgeplatzt. Diese beiden hatten so etwas an sich. Gerade auch der andere.«

	Damit meinte er ganz klar Helios.

	Vielleicht besaßen Atlanter wirklich eine Art Aura oder Ausstrahlung, die eine ehrfurchteinflößende Wirkung auf Menschen hatte. Das hatte sicherlich auch dazu geführt, dass man sie für Götter oder Engel gehalten hatte.

	Möglicherweise spürte ich diesen Effekt nicht mehr, weil ich eine von ihnen war?

	Zwar konnte ich mich noch sehr gut an meine ersten Begegnungen mit Areion erinnern, doch etwas in mir war sich sicher, dass dies etwas anderes gewesen war.

	»Ich muss dir vertrauen können, aber das kann ich nicht«, erklärte ich schließlich.

	Es schmerzte mich, diese Worte aussprechen zu müssen.

	»Ich verspreche dir, Daria«, sprach Tom aufrichtig, »es kommt nie wieder vor. Deine Geheimnisse sind bei mir sicher.«

	»Aber du bist bei mir nicht sicher«, flüsterte ich, weil meine Stimme mir versagte.

	»Was meinst du damit?«, fragte Tom verwirrt.

	»Die beiden sind nicht die einzigen mit einer Aura, die dir Geheimnisse abluchsen können«, erläuterte ich und räusperte mich mehrmals. »Die zwei haben es nicht einmal versucht, aber andere werden ihre Kräfte einsetzen, wenn es sein muss.«

	»Kräfte?«, hakte Tom weiter nach.

	Ich nickte nur.

	Bei meiner Mutter war es mir so leichtgefallen. Warum fiel es mir jetzt so schwer?

	Tom ging ein Licht auf.

	»Du meinst so etwas, wie das, was du mit der Französin gemacht hast?«, wollte er wissen.

	Ich nickte.

	»Kannst du damit verhindern, dass ich mehr über dich verrate?«, fragte er weiter.

	Jetzt war ich es, die verwirrt war.

	»Ja«, erwiderte ich.

	»Dann tu es«, verlangte Tom.

	Er stellte sich aufrecht hin und nickte mir zu.

	Damit hatte ich nicht gerechnet.

	»Du willst, dass ich deinen Verstand manipuliere?«, erkundigte ich mich ungläubig.

	Tom nickte.

	»Du hast doch ohnehin schon mit dem Gedanken gespielt«, sagte er. »Wenn das der einzige Weg ist, dein Vertrauen zu behalten und zu verhindern, dass andere mich gegen dich benutzen, dann tue es.«

	»Es hält nicht permanent«, wies ich ihn darauf hin. »Zumindest glaube ich das«, fügte ich gestehend hinzu.

	»Es ist okay«, versuchte er mir weiszumachen. »Ich verstehe es jetzt.«

	Ich hatte keine Ahnung, was er meinte. »Warum du nicht mit mir zusammen sein willst«, ergänzte er, als er meinen sinnierenden Gesichtsausdruck sah. »Es ist zu gefährlich für mich. Das ist es doch?«

	Wieder nickte ich.

	Toms Lippen bildeten eine dünne Linie. Für einen kurzen Moment schien er über etwas nachzudenken, doch dann schüttelte er den Kopf.

	»Mach es mir einfach unmöglich, etwas über dich zu verraten, was nur ich weiß«, bat er mich.

	»Okay«, flüsterte ich fast. »Versprochen.«

	»Tu’s«, forderte er mich auf.
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	Keine Ahnung, wie spät es war, als ich endlich im Bett lag. Die Jungs hatten irgendwann begonnen, die ganzen Gäste wie eine Herde nach draußen zu treiben.

	Ich wusste diese Geste sehr zu schätzen. Sie ließ mich sogar lächeln. Trotz der tonnenschweren Schuld, die ich spürte, wegen dem, was ich Tom angetan hatte. Seine Aufforderung an mich, es zu tun, milderte die Last nicht, auch wenn das sein Motiv gewesen war.

	»Sage niemandem etwas über mich, was sie nicht mit Leichtigkeit selbst herausfinden können.«

	Zum dritten Mal wiederholte ich die Worte, die ich mit der zweiten Stimme an Tom gerichtet hatte.

	Ich hätte wesentlich genauer sein können. Nur hatte ich bereits gelernt, dass der Bann länger hielt, je einfacher ich ihn formulierte.

	Das machte es aber nicht richtiger.

	Vorsichtig atmete ich durch.

	Ich wollte weder Kallisto noch Bastet wecken.

	Es war vielleicht halb eins. Die Jungs hatten das Anwesen um Mitternacht geräumt und ich hatte mich schweren Schrittes in das Dachgeschoss begeben. Auf dem Weg nach oben war ich Tom nicht begegnet. Ich ging davon aus, dass er die Jungs unterstützte.

	Natürlich mutmaßte ein Teil von mir, dass er mir aus dem Weg ging. Wie mochte sich eine solche geistige Sperre wohl anfühlen?

	Würde er es ertragen?

	Oder würde er beginnen, mich zu hassen?

	Ich erkannte, dass mir Letzteres lieber war. Wenn er sich von mir fernhielt, waren seine Chancen, alt und grau zu werden, wesentlich höher als an meiner Seite.

	Wie jede Nacht versuchte ich meinen Kopf mithilfe von Atemübungen zu leeren, die mir das Grimoire eingepflanzt hatte. Es würde nur so lange gehen, bis ich vollends erschöpft war.

	Dann würde ich für wenige Augenblicke in einen tiefen Schlaf versinken, nur um von mindestens einer Stimme aufgeschreckt zu werden.

	Wie sollte ich mich nur aus dieser Abwärtsspirale befreien?

	Ein Klopfen an meine Tür ließ mich senkrecht im Bett stehen. Sofort musste ich daran denken, dass es nur Tom sein konnte. Oder vielleicht doch Kai?

	Dutzende Stimmen flüsterten in meinem Kopf durcheinander. Mutmaßung, Angst und Hoffnung bildeten ein undefinierbares Gemisch, aus dem ich nur Worte herausfischen konnte.

	Dennoch ging ich zu der Tür, die sich in den Flur öffnete. Das Herz, welches sich dahinter verbarg, schlug schnell.

	Zögerlich näherte ich mich der Tür an, lauschend, auf einen Hinweis hoffend, wer dahinter stand.

	In meine Nase stieg ein mir bekannter Duft, doch das konnte nicht sein.

	Dennoch riss ich die Tür auf und starrte ungläubig den Mann an, der dahinter stand.

	»Wie bist du hier reingekommen?«, purzelte mein erster Gedanke aus meinem Mund.

	Doch ich wartete nicht auf Areions Antwort. Es war nur ein Schritt, den ich benötigte, um dann meine Arme um seine Taille zu schlingen und mich an ihn zu pressen. Sofort hörte ich Areions beschleunigten Puls gegen mein Ohr, das ich auf seine Brust drückte.

	»Ich bin so unglaublich froh, dass du hier bist«, fügte ich flüsternd hinzu und schloss meine Augen, um mich auf seinen Herzschlag zu konzentrieren.

	Areions Arme schlossen sich um mich.

	»Pegasos hat geholfen«, sprach der Atlanter leise.

	Seine Stimme verursachte ein Brummen in seinem Oberkörper und ein leichtes Vibrieren.

	»Wie beim letzten Mal«, erinnerte ich mich leise vor mich hinmurmelnd.

	»Genau«, schmunzelte Areion und stellte verblüfft fest: »Du schläfst ja im Stehen ein.«

	»Nur wegen dir«, gab ich zurück. »Es ist so schön still, wenn du da bist.«

	Ich konnte spüren, wie Areion stutzte, aber er schwieg. Stattdessen ließ er Taten sprechen, und ehe ich mich versah, fand ich mich auf seinen Armen wieder. Er trug mich in Richtung Bett, als würde ich nicht mehr als eine Feder wiegen.

	»Du hast abgenommen«, stellte er fest und klang besorgt.

	Die Müdigkeit zog an meinem Körper wie ein Strudel, gegen den ich ankämpfte. Ich wollte nicht einfach einschlafen, wenn Areion hier war und doch fühlte ich mich so entspannt und zufrieden.

	»Ich möchte wirklich nicht einschlafen«, murmelte ich. »Nicht, wenn du da bist.«

	»Ich werde noch da sein, wenn du aufwachst«, versprach Areion.

	»Wirklich?«, hakte ich nach und klang in meinen eigenen Ohren wie ein kleines Kind.

	»Versprochen«, erwiderte er.

	»Das ist gut«, seufzte ich und atmete tief durch.

	Die Dunkelheit, die mich umfing, war eine andere.

	Sie war nicht beängstigend, sondern vielmehr wie eine sternenklare Nacht, fernab von meiner Welt. Ganz woanders.

	In der Ferne hörte ich ein langsames Trommeln, an dem sich alles zu orientieren schien: das Funkeln der Sterne, das Wiegen des Grases im Wind und auch die Windböen. Ganz besonders jedoch mein Atmen.

	Ich fühlte mich so, als hätte ich zum ersten Mal wirklich geschlafen. Es war, als würde sich um mich ein Kokon öffnen und in die Welt entlassen, in der mein Bewusstsein existierte.

	Blinzelnd öffnete ich die Augen und stellte fest, dass es helllichter Tag war. Trotzdem lag ich mit einem anderen Körper fest umschlungen in meinem Bett.

	Dieser altbekannte Duft benebelte mich auf die süßeste Art und Weise. Vollkommen unbedarft streckte ich mich, ohne mir der Situation vollends bewusst zu werden. Zumindest, bis Areions Stimme an mein Ohr drang.

	»Guten Morgen, Daria«, sagte er mit einem Klang, der mich grinsen ließ.

	»Ist es das?«, fragte ich noch schlaftrunken.

	»Nun ja, es ist kurz vor zwölf«, lenkte er ein.

	»Ich habe sowas von gut geschlafen!«, frohlockte ich und streckte mich ein weiteres Mal.

	Noch in der Bewegung nutzte ich die Gelegenheit, meine Arme um seinen Hals zu schlingen und seinen Kopf zu mir zu ziehen, damit ich ihn küssen konnte.

	Ich drückte meinen gestreckten Körper an ihn und sofort spürte ich seine Arme an meinem Rücken. Er war behutsam, wenn nicht sogar zaghaft.

	»Bist du die ganze Zeit bei mir geblieben?«, fragte ich noch halb verzückt vom erholsamen Schlaf.

	»Fast die ganze Zeit«, antwortete Areion ehrlich.

	Sofort saß ich aufrecht im Bett und sah ihn an.

	Erst jetzt fiel mir auf, dass er nichts weiter als ein T-Shirt und Boxer trug.

	So wenig Stoff.

	»Du hast einen ganzen Tag und eine ganze Nacht durchgeschlafen«, erklärte er. »Es war nicht möglich, die gesamte Zeit an deiner Seite zu verharren.«

	»Es ist der zweite Tag nach der Beerdigung?«, wollte ich ungläubig wissen und Areion nickte.

	»Du bist die ganze Zeit bei mir geblieben?«, fragte ich abermals; erneut machte er eine bejahende Geste.

	»Jedes Mal, wenn ich mich von dir entfernt habe, wurdest du unruhig«, erklärte er fast entschuldigend. »Also bin ich die ganze Zeit bei dir geblieben.«

	»Du bist unglaublich«, wisperte ich.

	Areion war es, der sich zuerst bewegte, eine Hand nach meinem Kopf ausstreckte und meinen Mund zu seinem führte. Ich konnte nicht anders, als zu seufzen.

	Seine Fingerspitzen waren wie Sonnenstrahlen, die mir über die Haut tanzten und zarte Spuren der Hitze auf meinem Körper hinterließen. Nur zu gerne verlor ich mich in seinen federleichten Berührungen.

	Fühlte es sich so an, die Sonne einzufangen?

	Meine Hände umfassten sein Gesicht, als ich ihn zurück in die Kissen drückte. Noch nie hatte ich etwas so Magisches mit meinen Lippen berührt: einen Hauch von Sommer und Meer.

	Salz auf meiner Zunge.

	Areion schnappte nach Luft und zog mich näher an sich heran. Meine Finger waren begierig darauf, den Unterschied zwischen Stoff und Haut zu erkennen.

	Warme, lebendige Blütenblätter unter meinen Fingerspitzen.

	»Daria«, flüsterte er.

	Der Klang seiner Stimme verwandelte sich in den Hauch eines warmen Sommerwindes, der über die Haut an meinem Hals glitt.

	Ich wollte so viel mehr als dieses zarte, gehauchte Versprechen.

	So viel mehr.

	»Areion.«

	Mein geflüsterter Ruf erhielt einen innigen Kuss als Antwort. Seine glühende Finger hinterließen Spuren auf meiner Haut.

	Brennende Lippen hielten mich gefangen. Unsere Zungen kämpften, tanzten, fingen einander.

	Welch süßer Schmerz ließ mich verzücken. Heiße Tränen füllten meine Augen. Meine Hände gruben sich in sein Haar, als unser Tanz endete, als die Luft so viel klarer meine Lungen füllte.

	»Areion«, wisperte ich ein weiteres Mal.

	Die Bedeutung seines Namens wog mit einem Mal so viel schwerer.

	»Areion«, wiederholte ich abermals, während seine Arme sich fester um meinen nackten Körper schlangen.

	Er vergrub sein Gesicht an meine Brust.

	Ich presste meine Lippen gegen seinen Kopf.

	Für immer wollte ich so bleiben. Und so auch er. Ich wusste es, so klar wie meinen eigenen Namen.

	Er erschauerte unter meinem Körper. Ich hielt ihn fest an mich gedrückt. Auch seine Arme umfingen mich und nahmen mich gefangen.

	Plötzlich fand ich mich auf meinem Rücken wieder. Das Feuer war noch nicht erloschen. Und jetzt entfachte er es noch so viel heißer.

	Mein Herz brannte lichterloh. Mein Körper noch viel mehr. So viel mehr.

	Sein Name wurde zu der Luft, die ich in meine Lungen zog.

	»Daria«, wisperte er, während seine Finger weiterwanderten.

	Seine Lippen brannten wortlose Versprechen in meine Haut. Jedes einzelne mit einer Träne besiegelt.

	Noch nie hatte ich mich so lebendig gefühlt.

	»Ich liebe dich.«

	 

	♦ ♦ ♦

	 

	Ich fühlte mich, als wäre ich aus einem weiteren Traum erwacht. Einen, den ich nicht loslassen wollte und der auch mich nicht losließ.

	Areions Haut strahlte eine angenehme Wärme ab, die mich anzog und in seinen Armen verkriechen ließ. Seine Fingerspitzen lagen so leicht auf meinem Körper, dass es mich fast kitzelte, aber das störte mich nicht.

	Wenn es nach mir ginge, könnte die Welt dort draußen untergehen, solange ich nur genau hier bleiben dürfte.

	Dieses bisschen Egoismus sollte mir vergönnt sein. Zumindest für einen weiteren Moment, für einen weiteren Atemzug.

	Nur war die Realität gnadenlos.

	Die Jungs … Tom …

	Wenn ich einen Tag komplett durchgeschlafen hatte, wären sie bereits ein paar Mal hier oben gewesen, um nachzusehen, ob es mir gut ging.

	»Tom hat deinen Gast zum Flughafen gebracht«, sprach Areion leise und es kam mir so vor, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Nachdem er gesehen hat, wie friedlich du schläfst, ist er gegangen und sagte mir, er würde nicht zurückkommen. Allerdings versprach er, deinen ›Jungs‹ Bescheid zu geben, dass du deine Ruhe brauchst und sie nicht stündlich vorbeikommen sollen.«

	Für einen Moment überkam mich ein schlechtes Gewissen, aber keine Stimme ging mit ihm einher, die mir Schlimmes zuflüsterte.

	»Du hast davon gesprochen, dass es still ist, wenn ich bei dir bin«, hakte Areion nach.

	In seiner Stimme klang Sorge mit.

	Ich rückte ein wenig von ihm ab, damit ich Areion in die Augen sehen konnte. Er nutzte direkt die sich ihm bietende Gelegenheit und strich mir ein paar Strähnen aus dem Gesicht.

	»Als ich tot war…«, versuchte ich, die richtigen Worte zu finden. »Also, als mein Herz nicht schlug, war ich auf einer Sommerwiese. Nach und nach erschienen Personen, die ich kenne, aber auch welche, die mir nur von der Stimme her kenne, wie Pegasos oder Kallisto.«

	Areion hörte mir aufmerksam zu.

	»Sie sagten, sie seien meine Facetten«, fuhr ich fort, »und sie wollten mir helfen, eine Entscheidung zu treffen.«

	Wieder suchte ich in Areions Miene eine Regung, aber er nickte nur.

	»Ist es bei dir genauso?«, wollte ich wissen.

	»Es ist mir glücklicherweise nicht häufig passiert«, antwortete Areion, ohne zu zögern. »Aber es war nur das erste Mal ähnlich wie bei dir. Während der Umwälzung, als ich die Entscheidung treffen musste, leben zu wollen oder meinen Tod zu akzeptieren.«

	»Ich höre die Stimmen immer noch«, gestand ich ängstlich. »Wenn ich denke. Wenn ich etwas empfinde.«

	»Jetzt auch?«, fragte Areion nachdenklich.

	»Nein«, entgegnete ich, verlegen lächelnd.

	»Also nur die negativen Empfindungen?«, hakte der Jahrtausende Jahre ältere Atlanter nach und seine Frage ließ mich erschaudern.

	»Ich glaube schon«, dachte ich laut.

	»Dann ist das Lilith«, erklärte er. »Sie ist zwar eine dunkle Fee, aber immer noch eine Fee. Wenn sie einen berühren, können sie dich noch eine Weile begleiten.«

	Ähnlich wie Galahads Kuss, erkannte ich.

	»Hat sie dir irgendetwas gesagt?«, erkundigte sich Areion und klang dabei wieder besorgt.

	»Dass ich sie finden soll, wenn ich es wage«, sagte ich sofort.

	Diese Worte ließen mich frösteln.

	Areion strich mit der Rückseite seiner Finger über meine Wange. Fast so, als wäre die Kälte eine lästige Fliege, die er davonscheuchen konnte.

	»Diese Einflüsterung ist ähnlich wie die Fähigkeit, die du auf dem Friedhof gezeigt hast«, erklärte Areion. »Sie verblasst irgendwann.«

	»Wie lange wird es dauern?«, fragte ich unruhig.

	»Das hängt davon ab, wie stark dein Geist ist«, war seine Antwort. »Die Tatsache, dass du die Stimmen jetzt gerade nicht hörst, deutet aber darauf hin, dass es nicht sehr lange dauern wird, bis es verschwindet.«

	Erleichtert atmete ich durch.

	»Lilith ist wohl davon ausgegangen, dass du allein bist«, dachte Areion laut.

	Irrte ich mich, oder klang er ein wenig wütend?

	»Sie wusste, dass ich kein Mensch bin«, warf ich ein und beobachtete Areions plötzlich so offen lesbare Mimik.

	»Das ist für sie nicht besonders schwer«, erklärte er mit einem weichen Lächeln. »Feen haben ein äußerst ausgeprägtes Feingefühl, wodurch sie in der Lage ist, die Art der Nanitozyten in deinem Körper zu spüren.«

	»Du meinst künstliche oder natürliche«, hakte ich nach und er schüttelte den Kopf.

	»Es gibt viele verschiedene Arten, aber alle sind auf ihre Art und Weise natürlich«, erklärte Areion. »Nur hat Apophis auf künstliche Weise auf sie eingewirkt.«

	»Er hat also künstliche Kreuzungen erschaffen, in der Hoffnung, dass sie den Atlantern Unsterblichkeit bringen?«, wollte ich wissen und er nickte.

	»Aber es hat ihm nicht gereicht«, sagte er weiter. »Also hat er ihnen die Fähigkeit gegeben, ihren Wirt auf genetischer Ebene anzupassen. Das wiederum hat ihm der Ältestenrat untersagt, woraufhin er sie freigesetzt hat, bevor sie zerstört wurden.«

	»Und dabei ist etwas schrecklich schiefgelaufen«, schlussfolgerte ich, was Areion wieder bestätigte.

	»Dazu kam, dass nicht nur wir Atlanter von diesen manipulierten Nanitozyten befallen wurden«, erzählte er. »Sondern alle, in denen Nanitozyten sich einnisten konnten. Wie auch die Feen und Otherkin. Viele von ihnen starben, wenige wurden verwandelt. Mindestens ein Feenhof wurde ausgelöscht.«

	»Das heißt, Apophis ist schuld daran, dass es die dunklen Feen gibt«, meinte ich kein bisschen erstaunt.

	»Ja, aber es gibt sehr, sehr wenige von ihnen«, fuhr Areion fort. »Die meisten wurden mithilfe der Templer vernichtet. Aber von Vieren wissen wir, dass es sie noch gibt. Eine davon ist Lilith. Sie ist die Stärkste von ihnen, denn sie war eine Prinzessin.«

	Liliths Geschichte machte mich endlos traurig. Ich konnte mir schon denken, dass der ausgelöschte Hof vermutlich ihrer war.

	Genau wie Areion und auch mein leiblicher Vater Helios hatte sie den qualvollen Tod ihrer Liebsten mitansehen müssen.

	»Wie lange kannst du bleiben?«, wechselte ich das Thema, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob seine Antwort mich glücklicher machen würde.

	»Für ein paar Tage kann ich fehlen«, war Areions unerwartete Erwiderung.

	Mein Herz machte einen Sprung.

	»Wirklich?«, fragte ich hoffnungsvoll, obwohl es keinen Grund gab, an seinen Worten zu zweifeln.

	»Wirklich«, wiederholte er mit einem Lächeln und gab mir ganz unerwartet einen Kuss,

	Ich wollte diesen Moment ganz und gar genießen, doch ein Teil von mir ließ es nicht zu. Es waren einfach zu viele schlimme Dinge geschehen. Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass ich nicht zu glücklich sein durfte, sonst würde jemand sterben.

	Als ob Areion wieder meine Gedanken erriet, zog er mich jäh an sich heran. Sein Duft überrollte mich wie eine Welle und ich ertrank nur zu gern darin.

	»Wie lange?«, flüsterte ich gegen seinen Hals.

	Meine Lippen berührten immer wieder seine Haut, während ich sprach.

	»Hm«, brummte Areion, ganz bestimmt aus dem Genuss heraus, meine Berührung zu spüren und nicht, weil er überlegen musste.

	Es raubte mir ein wenig den Atem.

	Ich kannte die Antwort bereits, bevor er sprach.

	»Noch drei Tage«, murmelte er und atmete mich tief ein.

	War ich möglicherweise auch in der Lage, Areions Gedanken zu lesen?

	Konnte ich das vorher schon? Oder war es eine Art Effekt von dem, was wir soeben getan hatten?

	Wir haben nicht verhütet!

	Der Schreck ließ mich erstarren, aber nur für einen kleinen Augenblick. Immerhin konnten Atlanterinnen und auch Nephilim nicht schwanger werden.

	Eines von beidem musste ich ja sein.

	Oder nicht?

	»Selbst wenn könntest du es verhindern«, sprach Areion leise und beantwortete meine unausgesprochene Frage. »Du hast schon öfter deine Nanitozyten dazu gebracht, deinen Willen auszuführen. Das ginge auch jetzt.«

	»Hast du das immer schon gekonnt?«, wollte ich wissen, während ich in meinen Körper hineinhorchte.

	»Deine Gedanken lesen?«, bestätigte Areion meine Vermutung. »Nein, und es ist weniger lesen als hören«, fügte er erklärend hinzu. »Es ist, als ob ich dir zuhören könnte. Stört es dich?«

	»Nein«, antwortete mein Mund noch vor meinem Verstand. »Nein, ich … Ich fühle mich dir dadurch noch enger verbunden.«

	Ich hatte ihn reingelassen. Das war es, was Areion dachte und fühlte.

	Er war glücklich.

	Ich konnte es auf meiner Haut und in meinem Körper spüren. In meinen Adern.

	»Ist es immer so?«, fragte ich ihn vorsichtig. »Dass man danach eine solche Verbindung spürt?«

	»Ich weiß es nicht«, erwiderte er verlegen.

	Die wahre Bedeutung seiner Erwiderung sank nur langsam in meinen Verstand ein.

	War das sein erstes Mal gewesen?

	Die Antwort darauf war ein klares: Ja.

	»Für uns ist es etwas anderes«, sagte Areion weiter. »Es geht weniger um den Spaß, sondern mehr um die Verbindung.«

	»Und … mein Vater?«, wollte ich von ihm wissen.

	»Die Antwort kennst du bereits: Deine Mutter ist ein Abbild seiner verstorbenen Frau«, erwiderte er.

	»So wie Claire«, erkannte ich.

	»Richtig«, bestätigte Areion.

	»Es muss fürchterlich sein«, meinte ich. »Der Frau zu begegnen, die man geliebt hat, nur um zu erkennen, dass sie es nicht ist.«

	Irgendwie konnte ich verstehen, warum er meiner Mutter nicht hatte widerstehen können.

	Jetzt noch mehr als zuvor.

	Meine stille Frage an meinen Körper wurde mit einer Art ›Alles in Ordnung‹ bestätigt.

	»Ich weiß, dass das bei Menschen oft anders sein kann«, meinte Areion ein wenig zerknirscht. »Ist es schlimm für dich?«

	Verwirrt runzelte ich meine Stirn und fragte mich, was er damit meinte.

	»Nein, überhaupt nicht«, erklärte ich. »Ich verstehe es und finde es schön.«

	»Gut«, kommentierte er und atmete durch.

	Das brachte mich dazu, zu kichern. Er war einfach zu niedlich.
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	Die drei Tage vergingen wie im Flug. Diese Zeit fühlte sich wie ein schöner Traum an, den man kurz vor dem Erwachen hat. Man geht vollends in ihm auf, aber kann ihn nicht einfangen, sobald man aufwacht.

	Es war alles so wunderbar normal. Die Welt war weit weg und wir beide befanden uns in unserer kleinen Blase. Nur wir zwei … und Kallisto und Bastet.

	Während meine Wächterkatze die gesamte Zeit zu schlafen schien, war die Fee im Schwert oft anwesend, aber hielt sich zurück. Nur ab und an hörte ich sie leise verzückt seufzen.

	Areion und ich waren ganz und gar wie ein frisch verliebtes Pärchen, das einen gemeinsamen Kurzurlaub zu Hause verbrachte. Wir bereiteten zusammen jede Mahlzeit vor, wobei ich das Gefühl hatte, Areion alles beibringen zu müssen, und den Rest der Zeit verbrachten wir damit spazieren zu gehen und zu reden oder auf der Couch zusammen Filme zu sehen.

	Bis zu dem Abend, der unser letzter war, sprachen wir kein einziges Mal über Areions neue Aufgaben. Es ging ausschließlich um unsere Interessen, Neigungen und was wir mochten. Einfach ausgedrückt, lernten wir uns richtig kennen. Das führte am Ende nur dazu, dass wir uns noch mehr ineinander verliebten. Es war fast so, als ob wir beide instinktiv gewusst hatten, dass wir zueinander passten.

	»Ich wünschte, du könntest häufiger ein paar Tage bei mir verbringen«, gestand ich, als ich Areion zur Tür brachte.

	»Was spricht dagegen?«, wollte er überraschend wissen.

	»Wir hatten nur unsere Ruhe, weil mir der Tempel die Zeit zum Trauern gegeben hat«, entgegnete ich. »Die Jungs kommen auch normalerweise vorbei. Ich will dich nicht verstecken müssen.«

	»Das musst du auch nicht«, antwortete Areion mit einem geheimnisvollen Lächeln.

	Ich wagte nicht zu hoffen, genauso wenig, wie ich seine Hände loslassen konnte.

	Gedankenverloren ließ Areion seine Daumen über die Rückseite meiner Finger gleiten.

	»In ein paar Tagen steht in eurem Tempel eine große Auktion an«, erklärte er, »zu der nur ausgewählte Personen eingeladen wurden. Auch mir wurde eine solche Einladung zuteil und ich werde dort erscheinen, um ein paar antike Gegenstände für mein ›Büro‹ zu erstehen. Dann können wir uns offiziell kennenlernen.«

	»Und du hast bis jetzt gewartet, um mir davon zu erzählen?«, warf ich ihm vor, woraufhin er mich wie ein begossener Pudel ansah.

	Ich ließ ihn einen Moment schmoren.

	»Schon in Ordnung«, lachte ich und zog an seinen Händen, während ich meinen Kopf in den Nacken legte, um ihn dazu zu motivieren, mich zu küssen.

	Das tat er auch.

	»Mir gefällt die Idee sehr gut«, flüsterte ich gegen seine Lippen.

	»Das freut mich«, erwiderte er.

	»Das wird eines meiner ersten Male sein, bei dem ich öffentlich auftrete«, erklärte er. »Es ist ungewohnt, sich nicht wie sonst im Schatten zu bewegen.«

	»Das kann ich verstehen«, sagte ich, als ich seine Nervosität spürte. »Du begibst dich ganz sicher nicht in Gefahr? Mit der Technologie heutzutage könnte man schnell herausfinden, dass all deine Unterlagen gefälscht sind.«

	»Das sind sie nicht«, meinte Areion.

	Selbst wenn ich versucht hätte, meine Verwirrung zu verbergen, so wusste ich, dass auch er sie spüren konnte.

	»Dein Vater war nicht der Einzige von uns, der in regelmäßigen Abständen auf die Erde kam«, erläuterte er. »Auch andere kamen her und haben dafür Sorge getragen, dass wir eine friedfertige Möglichkeit haben, uns zu involvieren. Um nicht zu viel Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, habe ich langsam begonnen, mich mit den Mitarbeitern der Firmen, in denen wir stille Beteiligungen hatten, bekannt zu machen. Und vor ein paar Tagen habe ich eine dieser Firmen übernommen.«

	»Das heißt, du bist reich?«, fragte ich verwirrt. »Nicht, dass es einen Unterschied macht«, fügte ich schnell hinzu, denn das tat es nicht.

	»Auch wenn wir so etwas wie Geld nicht haben, ist uns das Konzept nicht fremd«, sprach Areion. »Wir brauchten nie ein Tauschmittel dieser Art. Aber es ist offensichtlich, dass die Welt der Menschen nicht ohne Geld funktionieren kann, daher wurde sichergestellt, dass wir ausreichend davon haben.«

	Ich lächelte Areion an, denn er hatte meine Frage nicht wirklich beantwortet. Er musste schmunzeln, als ihm dies klar wurde.

	»Also ja«, fügte er hinzu. »Per Definition ist der Mensch, für den ich mich ausgebe, reich.«

	»Also hast du vermutlich deswegen die Einladung bekommen«, mutmaßte ich.

	»Das, oder weil mein Unternehmen das Gelände außerhalb der Stadt gekauft hat«, pflichtete Areion mir bei.

	Die bloße Erinnerung an diesen Ort ließ mich erschaudern. Mein Bruder war dort gestorben und Noah ebenfalls.

	»Es macht dir gar nichts aus, trotz alledem, was dort mit dir geschehen ist?«, fragte ich zaghaft. »Ich an deiner Stelle hätte das nicht gekonnt.«

	»Findest du es schlimm, weil dieser Ort mit so finsteren Erinnerungen verbunden ist?«, erkundigte sich Areion und traf damit ins Schwarze.

	»Dich belastet es gar nicht?«, wollte ich wissen.

	»Der Ort kann nichts dafür, was an ihm geschehen ist«, meinte Areion nachdenklich. »Wenn ich so denken würde, gäbe es viele Plätze, die ich nicht mehr aufsuchen könnte, nur weil dort einst etwas Schlimmes vorgefallen ist.« Sein Blick driftete ab, als er mir das sagte, nur um wieder zu mir zurückzukehren. »Natürlich wird die Erinnerung an das, was dort mit mir geschehen ist, zurückkehren, aber mit der Zeit wird sie verblassen. Ich habe nur den Vorteil gesehen, als ich das Gelände gekauft habe: dass ich in deiner Nähe sein kann.«

	Areions Sichtweise beeindruckte mich immer wieder.

	»Ich hoffe, ich werde es auch irgendwann so sehen können«, gestand ich. »Ich habe an diesem Ort meinen Bruder sterben sehen und einen Freund getötet.«

	Bestand vielleicht die Möglichkeit, dass Areion das nicht bedacht hatte?

	Es würde mich nicht besonders überraschen.

	»Ich war nicht davon ausgegangen, dass du mich an diesem Ort besuchen würdest«, erklärte er. »In dem Fall ist das natürlich etwas anderes.«

	Seine Antwort erleichterte mich und seine Miene ließ mich schmunzeln. Er schien das Problem sofort beheben zu wollen.

	»Ist schon in Ordnung«, erwiderte ich. »Ich wäre früher oder später sicherlich noch einmal an diesen Ort zurückgekehrt, also macht es keinen Unterschied.«

	»Das ist beruhigend«, entgegnete er lächelnd.

	»Ich mag diesen neuen Areion«, platzte es aus mir heraus und seine Antwort war eine hochgezogene Augenbraue. »Du warst vorher so reserviert, fast schon distanziert. Es war schon Glück, Gefühle auf deinem Gesicht zu erkennen und jetzt bist du so offen. Das ist schön.«

	Ehe ich mich versah, gab mir Areion noch einmal einen Kuss. Mein Herz schlug sofort schneller.

	»So bin ich nur für dich«, wisperte er mir ins Ohr. »Ich will nicht, dass du an meinen Gefühlen zweifelst.« Damit brachte er sich wieder auf etwas Abstand, nur um erneut meine Hände zu ergreifen.

	Die ganze Zeit sorgte er dafür, dass er mich stets berührte. Mir gefiel das. Sogar sehr.

	»Bei der Auktion werde ich wieder anders sein.«

	»Damit habe ich kein Problem«, grinste ich. »Ich finde das sogar gut.« Ich musste kichern. »Nein, ich liebe es, dass du nur so bei mir bist.«

	»Bitte habe keine Zweifel daran, was ich empfinde, wenn wir uns wiedersehen«, sprach Areion weich und strich ein imaginäres Haar hinter mein linkes Ohr, obwohl sich dort gar nichts gelockert hatte.

	»Das werde ich nicht, versprochen«, gelobte ich. »Außerdem sind wir doch jetzt verbunden. Oder ist das nur eine Sache, die passiert, nachdem man …? Du weißt schon.«

	Areion grinste verlegen.

	»Solange wir uns einander eng verbunden fühlen, wird es so bleiben«, sagte Areion. »Zumindest glaube ich, dass es so ist. Aber je nachdem, wie ich mich geben werde, könnte es sich ändern. Ich weiß es nicht.«

	»Dann werden wir es wohl merken«, meinte ich schulterzuckend.

	»Ich muss jetzt wirklich gehen«, seufzte Areion.

	Seine Worte versetzten mir einen Stich. Ich wollte auch nicht, dass er ging, aber wir hatten keine Wahl.

	»Nur noch ein paar Tage«, versuchte ich ihn und auch mich selbst aufzumuntern. »Dann müssen wir uns nicht mehr ganz so viele Gedanken machen.«

	»Richtig«, stimmte Areion mir zu.

	Dennoch ließ er meine Hände nicht los. Also tat ich es, nur um mir sein Gesicht zu schnappen und ihn noch einmal zu küssen, bevor ich zurücktrat.

	Areion sagte nichts mehr, aber er legte seine linke Hand auf seine Brust. Ich spiegelte die Geste, denn ich wusste, was sie bedeutete.

	Dann wandte er sich ab und ging die wenigen Schritte zu Pegasos, der automatisch die Tür öffnete. Areion sah zu mir, während er einstieg und auch noch, als sich der Wagen in Bewegung setzte.

	Fast unbewusst, legte ich mir die Fingerspitzen auf die Lippen, küsste sie und hob meine Hand, um ihm zuzuwinken. Dieses Mal tat er es mir nach.

	Dann wurde Pegasos unsichtbar.

	Tief atmete ich durch. Auch wenn ich ihn nicht mehr sah, blieb ich dennoch stehen. Ich wusste, er würde das Tor nicht durchqueren, sondern überfliegen.

	Es war eine gute Idee von ihm gewesen, dieses verlassene Fabrikgelände zu kaufen. Denn so konnte ich mir zumindest vormachen, dass ich wusste, wo er gerade war.

	Als ich mich abwandte, um wieder ins Haus zu gehen, fiel mein Blick auf das Gästehaus, in dem meine Jungs lebten.

	Die Nacht war schon hereingebrochen, daher waren einige Fenster hell erleuchtet. Automatisch versuchte ich, Personen auszumachen.

	Ich brauchte kein Zwiegespräch mit Kallisto, um zu wissen, dass ich herübergehen sollte. Also griff ich zum Türknauf und zog meine Haustür ins Schloss, ehe ich mich in Bewegung setzte.

	Zwar trug ich meine Hausschuhe, aber der Weg zum Gästehaus war gepflastert. Es war kalt draußen, doch ich fror nicht wirklich. Dennoch schlang ich aus reiner Gewohnheit die Arme um meinen Körper.

	Den Geräuschen nach zu urteilen, die an mein Ohr drangen, schauten sie gerade einen Actionfilm.

	Es war zwar mitten in der Woche, aber keiner von ihnen musste am nächsten Morgen zur Uni oder zur Arbeit, denn ihr Job war es, auf mich aufzupassen. Das bedeutete, dass einer von ihnen an den Monitoren saß, auch wenn das Überwachungssystem voll automatisch war und eine Warnung abgeben würde.

	Ich beschloss, um das Haus und zur Terrasse zu gehen, da sie mich von dort aus schnell sehen würden. Doch dann hörte ich etwas.

	»Alles in Ordnung?«

	Es war Tom, der aus der Vordertür trat. Er hatte also die Bildschirme bemannt.

	»Ja«, erwiderte ich nickend und versuchte Toms undefinierbaren Gesichtsausdruck zu lesen. »Ich wollte nur ein Lebenszeichen von mir geben.«

	»Komm rein«, forderte er mich mit einer Geste auf und ich folgte automatisch seiner Einladung.

	Weder sah er mich forschend an, noch berührte er mich, als ich an ihm vorbeiging.

	Ich wusste nicht, worüber Areion und er gesprochen hatten, aber Tom musste jetzt wohl klar sein, dass es kein ›uns‹ mehr geben würde.

	Oder plante er immer noch, um mich zu kämpfen?

	Du hättest die Chance nutzen und diese Idee aus seinem Kopf löschen können!

	Wieder war es nicht meine eigene Stimme, die das sagte und mich erschaudern ließ.

	Dieses Mal war es Felice.

	Kaum war Areion fort, fing es schon wieder an. Doch ich musste es nur aussitzen und ertragen. Was immer Lilith mit mir getan hatte, es würde schwächer werden.

	»Ist wirklich alles in Ordnung?«, hakte Tom nach.

	Ihm stand die Sorge ins Gesicht geschrieben.

	»Seitdem ich … wiedererwacht bin … höre ich meine Gedanken in verschiedenen Stimmen sprechen«, platzte es aus mir heraus.

	Bist du wahnsinnig?, rief die Stimme meiner Mutter.

	»Solange Areion da war, waren sie still«, fügte ich niedergeschlagen hinzu. »Lilith hat irgendwas mit mir gemacht.«

	»Es freut mich, dass du immer noch Vertrauen in mich hast, um mit mir über so etwas zu sprechen«, sagte Tom mit einem schiefen Lächeln.

	Fast schon erwartete ich, er würde hinzufügen, dass er dieses Vertrauen wohl kaum verletzen konnte, aber das tat er nicht.

	»Sagen die Stimmen jetzt gerade etwas?«, wollte er wissen, während er die Tür hinter mir schloss, nachdem ich eingetreten war.

	»Ob ich wahnsinnig bin, dir das zu sagen?«, meinte ich und beobachtete seine Reaktion.

	»Nun ja, du sagst ja selbst, dass Lilith das mit dir gemacht haben muss, es wird sicherlich nachlassen mit der Zeit«, versuchte Tom mich zu beruhigen.

	Meine Antwort war ein stummes Nicken.

	Er wusste natürlich nicht, dass diese Vermutung von Areion stammte und nicht stimmen musste. Aber ich wollte es glauben.

	Ich musste es glauben.

	»Ist er weg?«, wollte Tom plötzlich wissen.

	Das war wohl eine logische Schlussfolgerung, weil ich hier war und nicht im Haupthaus.

	»Ja«, antwortete ich. »Ich wollte ein Lebenszeichen von mir geben, weil die Jungs nicht vorbeigeschaut haben. Ich habe nicht erwartet, dich hier zu treffen. Du hast doch Eloise zum Flughafen gebracht.«

	»Stimmt«, bestätigte Tom.

	Er zeigte in eine bestimmte Richtung und ich ging davon aus, dass sich dort der Überwachungsort befand.

	»Geh vor«, meinte ich.

	Er tat, wie ihm geheißen und ich folgte ihm durch den Flur.

	Ich hörte immer noch das Geballer und einige Explosionen aus dem, was ich für das Wohnzimmer hielt, aber es war mir wichtig, Tom über die Situation aufzuklären. Auch wenn er sich bereits das Wichtigste denken konnte.

	Es war die nächste Tür zum Ausgang. Der Raum sah fast genauso aus wie das Zimmer im Haupthaus: eine Reihe von Bildschirmen, ein Schreibtisch und ein Bett. Alles funktionell und gar nicht gemütlich.

	Wie Areions Zimmer in dem Hotel.

	»Danach bin ich erst mal nach Hause«, fuhr er fort. »Ich musste den Kopf freikriegen.«

	Das konnte ich ihm nicht verübeln.

	»Doch dann dachte ich mir, es wäre besser, wenn ich in deiner Nähe bin, sollte man mich suchen«, sagte Tom und das machte mich stutzig.

	»Weil unsere Trennung noch nicht offiziell ist?«, meinte ich verwirrt.

	»Du willst es offiziell beenden?«, entgegnete Tom erstaunt.

	Seit wann glaubt er wohl, dass ihr eine echte Beziehung hattet? Wer ist hier der Verrückte?

	Wieder hörte ich Felices Stimme.

	»Es ist nur fair«, antwortete ich. »Wir mussten viel zu lange allen etwas vormachen, so lange, dass die Grenzen zwischen Freundschaft und Beziehung sogar für uns verschwommen sind. Diese ganze Sache war und ist dir gegenüber nicht fair.«

	»Soweit ich weiß, habe ich es dir vorgeschlagen«, warf Tom mit einem leichten Lächeln ein.

	»Ja«, bestätigte ich und schüttelte den Kopf. »Du hast schon leichte Tendenzen dazu, ein Märtyrer zu sein, und genau das möchte ich nicht.«

	Tom sah mich verdutzt an.

	»Du bietest an, mein Fake-Verlobter zu werden, du bittest mich, deinen Verstand zu manipulieren, um mich nicht versehentlich zu verraten«, analysierte ich. »Das ist schon selbstzerstörerisch, findest du nicht?«

	»Stört es dich so sehr, dass ich dich beschützen möchte?«, wollte er etwas betreten wissen.

	»Nein«, seufzte ich. »Aber in meinen Augen ist es absolut sinnfrei, sein Leben für jemanden riskieren zu wollen, der nicht sterben kann.«

	»Das mag auf die Jungs zutreffen, weil sie es nicht besser wissen und es die höchste Ehre für jemanden ist, sein Leben für den Großmeister zu geben«, erwiderte Tom. »Aber du weißt selbst, wie gefährlich es für dich sein wird, sollte jemand, der dir nicht wohlgesonnen ist, erfahren, was du wirklich bist. Das ist es, was dich in noch größere Gefahr bringt.«

	Damit hatte er vollkommen recht.

	»Wie, meinst du, wäre Kai damit umgegangen, was Lilith mit dir gemacht hat?«, sprach Tom weiter.

	Natürlich wollte ich sagen, dass ich Kai voll und ganz vertraute, aber das bedeutete nicht, dass er sich in dieser Situation genauso wie Tom verhalten hätte.

	»Es geht nicht«, erklärte ich und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht weiter so tun, als wären wir ein Liebespaar. Nicht, wenn ich jemand anderen liebe und mit ihm zusammen sein will. Ich will keine Lüge leben. Nicht noch eine.«

	Tom schwieg, denn er kannte genug der Lügen, auf die ich mich bezog.

	»Du wolltest mir damals helfen, weil du wusstest, wie es ist, durch die Regeln dieses Ordens eingesperrt zu sein«, sagte ich weiter und versuchte dabei, meine Wut im Zaum zu halten. »Ich dachte, du würdest deine Freiheit genießen. Ich wollte nicht, dass du dich in mich verliebst. Und ich will noch weniger, dass du auf etwas hoffst, das nie eintreffen wird und dabei deine Chance auf Glück wegwirfst.«

	»Du weißt genau, dass ich meine Freiheit genossen habe«, warf Tom ein. »Ich hatte ganz bestimmt nicht vor, mich in dich zu verlieben, aber es ist passiert.«

	Ich stieß einen frustrierten Laut aus und ballte meine Hände zu Fäusten.

	Befiehl es ihm einfach. Felices Stimme war zurück. Es ist doch ganz leicht. Ein paar Worte und du bist ihn los.

	»Nein«, zischte ich.

	Tom zog verwirrt seine Augenbrauen zusammen. Als ich ihn unglücklich ansah, erinnerte er sich daran, was ich ihm über meine Gedanken gesagt hatte.

	»Es ist vorbei«, betonte ich. »Ich kann auf mich selbst aufpassen. Lilith hat mich überrascht, aber das wird nicht noch einmal geschehen.«

	Immerhin besaß ich noch das Medaillon. Es konnte sich damals nicht schnell genug aufbauen, weil ich seine Reaktionszeit verzögert hatte, damit es sich nicht versehentlich beim Training aktivierte.

	Das war mein Fehler gewesen. Einen, den ich fast mit einem Leben bezahlt hätte.

	»Es ist vorbei, Tom«, wiederholte ich bestimmt. »Ich werde den Rat morgen früh darüber informieren. Es ist besser so. Wie auch immer du gedenkst damit umzugehen, ich werde es akzeptieren, aber wir sind kein Paar mehr.«

	Tom öffnete den Mund, nur um ihn wieder zu schließen. Eine Vielzahl an Emotionen huschten über sein Gesicht. Dann nickte er.

	»In Ordnung«, sagte er leise.

	Mir war fast so, als könnte ich seinen Schmerz spüren, aber es gab nichts, was ich tun konnte.

	»Ich sage den Jungs kurz noch ›hi‹«, erklärte ich. »Wenn das okay ist.«

	»Ja, klar, nur zu«, antwortete er und setzte sich auf den Bürostuhl vor dem Bildschirm.

	»Ich werde es ihnen sagen«, meinte ich.

	»Alles klar.«
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	Areions Anwesenheit hatte mich zwar gestärkt, aber nicht komplett. Ich fühlte mich immer noch ausgelaugt und kraftlos. Vor allem mein Verstand.

	Dazu kam, dass, da ich nicht mehr die ganze Zeit damit beschäftigt war, die fremden Stimmen in meinem Kopf zu unterdrücken, meine Gedanken immer wieder zu Felice zurückkehrten. Lilith hatte gesagt, an dem Ort, wo sie meinen Vater gefunden und getötet hatte, hätte sonst niemand überlebt. Ich war mir ziemlich sicher, dass Felice da gewesen sein musste, da ich von ihr die Videos verlangt hatte, die beweisen sollten, dass es Richard gut ging.

	Ob ich wollte oder nicht: Ich machte mir Sorgen um sie. Daher war ich trotz allem erleichtert, wieder in den Tempel gehen zu können.

	Kurz nachdem die Jungs von mir über die Trennung von Tom informiert worden waren, war ich in das Herrenhaus zurückgekehrt und hatte den Rat per E-Mail über die Auflösung der Verlobung in Kenntnis gesetzt. Damit machte ich es den Ratsmitgliedern ziemlich deutlich, dass dies kein zur Diskussion stehendes Thema war. Ich war gespannt, ob es dennoch bei der wöchentlichen Sitzung aufgegriffen wurde, oder ob es unter den Tisch fallen gelassen wurde.

	Das Letzte, was ich erwartet hatte, war, dass sie gar nicht erst stattfinden würde. Offensichtlich war keiner der Ratsmitglieder davon ausgegangen, dass ich nur eine Woche von meinen Pflichten fernbleiben würde. Aus diesem Grund hatten sie keine Sitzung angesetzt. Diese Tatsache verärgerte mich sogar ein bisschen, denn ich war davon ausgegangen, dass diese Termine in Stein gemeißelt waren. Aber ich war es selbst schuld, denn ich hatte niemals nachgefragt.

	Auch Teresa war wegen meiner schnellen Rückkehr überrascht. Allerdings zeigte sie das nur sehr kurz und ging dann zum normalen Trainingsprogramm über. Die Trennung erwähnte sie mit keinem Wort und das war auch besser so.

	Je näher der Abend der Auktion kam, desto größer wurde meine Nervosität.

	Die ganze Situation hatte etwas Ironisches oder vielleicht sogar Schicksalhaftes. Eigentlich wäre ich an diesem Tag bei den Ausgrabungsarbeiten im Thoth-Tempel und hätte gar nicht die Möglichkeit, der Auktion beizuwohnen.

	Dadurch, dass Lilith an diesem Ort ihr Unwesen getrieben hatte, konnte ich jedoch erst zurückkehren, wenn die Sicherheitsmaßnahmen vollends geprüft und verbessert worden waren.

	Natürlich stellte sich die Frage, wann das wäre. Dazu kam, dass mir Areion zu diesem Ort nicht folgen konnte. Gerade erst hatte er eine Möglichkeit gefunden, mich regelmäßig zu sehen und nun würde ich es sein, die hunderte von Kilometern entfernt wäre.

	Glücklicherweise hatte Areion die Möglichkeit, mit Pegasos zu mir zu fliegen. Aber wenn er sich nunmehr in der Öffentlichkeit würde zeigen müssen, konnte das wiederum nicht so einfach sein.

	Tief atmete ich durch, um meine Gedanken wieder einzufangen. Ich war erleichtert darüber, dass sie dieses Mal nicht in fremden Stimmen erklangen.

	In den letzten Nächten hatte ich um einiges besser geschlafen, was wohl vor allem daran lag, dass an den Kissenbezügen immer noch etwas von seinem Duft haftete, denn ich hatte sie bewusst nicht ausgetauscht. Es hatte geholfen, mir vorzustellen, er wäre bei mir.

	Wenn die Stimmen überhandnahmen, stellte ich mir einfach Areion vor und unsere gemeinsame Zeit.

	Vor und nach der Auktion gab es einen Empfang, bei dem die Exponate, die man ersteigern konnte, näher inspiziert werden durften.

	Es war nicht unüblich, dass jüngere Mitglieder des Ordens sich an Tagen wie diesen etwas dazuverdienten, indem sie entweder kellnerten oder die Kunstwerke, die ersteigert werden konnten, bewachten und Fragen dazu beantworteten.

	Natürlich wurden die wertvollsten Stücke nicht auf diese Weise ausgestellt. Diese befanden sich ohne Sonnenlicht und hinter Glas, in einem gesicherten Tresorraum, in den jeweils nur eine begrenzte Anzahl an Personen eingelassen wurde.

	Wer auch immer hier einen Gast begleitete, musste ein gutes Gedächtnis haben, da erwartet wurde, dass er die Informationen zu allen Stücken kannte.

	Zu meinem Glück besaß ich ein fotografisches Gedächtnis und musste nicht tagelang alles auswendig lernen, um eine dieser Führungen machen zu können.

	Wie alle anderen Angestellten musste ich ebenfalls die sogenannte Arbeitskleidung tragen, die bei Frauen aus einem engen, schwarzen Rock, der über das Knie reichte, schwarzen Ballerinas und einer weißen Bluse bestand. Für mich war diese Kleidung ungewohnt und unbequem, weil sie meine Bewegungen einschränkte. Aber ich war nicht hier, um die kostbaren Kunstwerke mit meinem Körper zu verteidigen – dafür gab es die Security – also musste ich mich damit zufriedengeben.

	Selbstverständlich hoffte ich, dass Areion die erste Person sein würde, die den Weg auf die andere Seite des Ausstellungsraums fand, um mit mir eine Führung durch den Tresorraum zu machen. Das war leider nicht der Fall.

	Ein älteres, mir unbekanntes Ehepaar kam auf mich und den Mann zu, der üblicherweise die Führung durch den Raum machte. Sie war schmuckbehangen und trug ein Abendkleid. Er zeigte sich in einem Smoking von seiner besten Seite.

	Mein Kollege begrüßte sie mit ihrem Nachnamen, während sie mir einen skeptischen Blick zuwarfen.

	»Dies ist Daria St. Claire«, stellte er mich in einem entschuldigenden Ton vor. »Sie ist Studentin bei uns.«

	»Ich bin Doktorandin«, fügte ich erklärend hinzu und, wie zu erwarten war, verwandelte sich Skepsis in Wohlwollen.

	»Was ist denn das Thema Ihrer Doktorarbeit?«, wollte die Dame wissen.

	»Altägyptische Kunst der Verehrung des Thoth«, gab ich mit einem freundlichen Lächeln zurück.

	»Ah«, war die Antwort.

	Ich warf meinem Kollegen einen Blick zu und er führte die beiden in den Raum. Der Mann wusste nicht, dass ich die Großmeisterin war, nur, aus welcher Familie ich stammte. Das hatte genügt, um einige Vorurteile aufblühen zu lassen.

	Er hielt mich offensichtlich für arrogant.

	Das beruhte auf Gegenseitigkeit.

	Der Vorraum zum Tresor war klein, aber dafür mit vier bewaffneten Sicherheitsleuten besetzt. Auch sie kannte ich nicht. Das lag jedoch daran, dass sie nicht dem Orden angehörten, sondern Angestellte waren.

	Als ich meinen Blick über die Männer schweifen ließ, zwinkerte mir einer zu, was ich bewusst ignorierte.

	Der Durchgang zum Hauptausstellungsraum war schmal, weshalb ich nur einen kleinen Teil des Saals sehen konnte.

	Die nächste Person, die den stärker abgesicherten Bereich betrat, war wieder ein Mann, den ich nicht kannte. Auch er trug einen Smoking, allerdings sah er mich vollkommen wertfrei an. Das änderte sich auch nicht, als ich ihm eine Führung anbot, was er mit einem Nicken annahm. Wir übersprangen das erste Exponat, um am zweiten wesentlich länger zu verweilen. Es war ein antikes Schwert, zu dem er einige Fragen hatte.

	Für mich war das Ganze eine Geduldsprobe. Mir war es trotz allem sehr wichtig, dem Mann das Gefühl zu geben, meine volle Aufmerksamkeit zu haben. Denn ich wollte nicht, dass es am Ende Beschwerden über mich gab. Daher erlaubte ich mir auch keinen Blick auf die Uhr oder zum Ausgang und erzählte ihm ausführlich alles zu jedem Gegenstand, für den er sich interessierte.

	Auf dem Weg aus dem Tresorraum traf mich der warnende Blick meines Kollegen.

	Nur war mir nicht klar, was er damit ausdrücken wollte, bis ich meinen Gast verabschiedete.

	»Hallo«, begrüßte mich eine mir nur allzu bekannte Stimme. »Habe ich dich doch richtig erkannt.«

	Ich durchlief eine Vielzahl an Gefühlen, als ich mich Felice zuwandte. Am Ende war ich erleichtert und doch sehr besorgt. Meine ehemals beste Freundin trug ein dunkelgrünes, bodenlanges Abendkleid und dazu goldenen Schmuck, der ihre nackten Arme und den tiefen Ausschnitt betonten. Sie sah einfach umwerfend aus. Nicht umsonst war sie einmal Model gewesen.

	»Ich bin froh, dass du noch lebst«, meinte ich leise. »Trotzdem muss ich dich fragen, was du hier machst.«

	»Wonach sieht es denn aus?«, schmunzelte sie.

	Ich verstand das als eine rhetorische Frage und entgegnete nichts.

	»Kann ich Ihnen eine Führung anbieten?«, sprach ich stattdessen lauter.

	»Nein, ich wollte dir nur ›Hallo‹ sagen«, erwiderte Felice mit einem Lächeln und ich wusste sofort, dass sie genau das zu meinem Kollegen gesagt hatte.

	Denn es erklärte seinen Gesichtsausdruck.

	»Hallo«, meinte ich daraufhin.

	»Man sieht sich«, verabschiedete sich Felice mit einem Grinsen und wandte sich zum Gehen.

	Ich schluckte meine aufkeimende Wut hinunter. Das Letzte, was ich wollte, war, jetzt Liliths Stimme zu hören, die mir vorschlug, die zweite Stimme zu nutzen.

	Diesen Gedanken hatte ich offensichtlich schon ganz alleine zustande gebracht.

	Was mich erstarren ließ war zu beobachten, wie Felice Areion entgegenging. Ich sah zu, wie die beiden einander passierten, ohne sich anzuschauen oder zu zögern. Felice wirkte zudem auch nicht so, als hätte sie Areion erkannt. Ob es auch so war?

	Trotz der unangenehmen Situation schlich sich ein Lächeln auf meine Lippen, als Areion sich mir näherte. Er hatte mich gerade erreicht, als ich etwas Seltsames hörte, das ich sogar spüren konnte.

	Es war ein schwingender Ton, der an eine Glocke erinnerte.

	Areion ging es offensichtlich genauso. Er drehte sich um. Ganz sicher versuchte er wie ich den Ursprung des Klangs auszumachen.

	Wieder erklang der Ton. Dieses Mal war er näher. Die Gespräche im Ausstellungsraum verstummten. Fast so, als würde der Klang die Stimmen übertönen, aber es war etwas anderes. Die Menschen waren allesamt wie erstarrt.

	Ruckartig drehte sich Areion zu mir um. Fast so, als würde er gegen einen unsichtbaren Widerstand ankämpfen.

	»Nicht bewegen!«, presste er hervor.

	Ich spürte seine Besorgnis, ehe ich sie von seinem Gesicht ablesen konnte.

	Abermals erklang der Ton.

	Dieses Mal spürte ich ihn in meinen Muskeln. Es fühlte sich an, als würden sie verkrampfen. Instinktiv kämpfte ich dagegen an, ehe ich ein »Nein!« in meinem Kopf hörte. »Nicht bewegen.«

	Es war Areions Stimme. Instinktiv sah ich ihn an. Doch ich konnte es nicht verhindern, in den vorderen Raum zu blicken, als ich Bewegungen sah.

	Vier in Schwarz gekleidete, vermummte Personen betraten den Raum. Sie trugen Trainingstaschen und hatten Maschinengewehre geschultert. Einer von ihnen trug einen bronzefarbenen Gegenstand in den Händen und trat in die Mitte des Saals. Die anderen stellten sich um ihn und berührten ihn an der Schulter oder dem Unterarm. Er schlug mit etwas gegen das Metall und wieder erklang dieser stark vibrierende Ton, den ich bis in jede Faser meines Körpers spüren konnte.

	Eine Klangschale.

	Der Effekt aus nächster Nähe war brutal. Jede kleinste Bewegung schmerzte, sogar das Atmen.

	Nicht bewegen!

	Ich wiederholte diese zwei Worte wie ein Mantra, auch wenn mein Instinkt lauthals protestierte.

	Es waren nur einige Augenblicke vergangen, als die drei Personen von dem Verbliebenen ausschwärmten und den erstarrten Menschen im Saal die Geldbörsen und Schmuck wegnahmen.

	Ich erkannte Felice an ihrem Kleid. Auch sie war nicht in der Lage, sich zu bewegen.

	Sie war also auch ein Opfer.

	Diese Feststellung wurde davon bestätigt, dass man ihr ebenfalls den Schmuck abnahm.

	Ich fragte mich, ob sie auch Exponate mitnehmen würden. Wobei einige einfach zu zerbrechlich, groß oder empfindlich waren. Allerdings gab es einiges im Tresorraum, das man mitnehmen konnte. Diese Stücke wurden durch Schaufenster aus Panzerglas geschützt, die man nur durch eine Tür betreten konnte, deren Zugang hinter dem Auktionssaal lag.

	Ich konnte mir kaum vorstellen, dass diese Diebe das wussten. Es sei denn, sie waren irgendwie an die geheimen Grundrisse dieses Gebäudes gekommen, zu denen nur Templer Zutritt hatten.

	»Schau mal, da hinten!«, rief einer der vier, als er mir in die Augen gesehen hatte. »Da ist wohl noch ein Raum.«

	Damit war für mich klar, dass diese vier Personen nicht den leisesten Schimmer haben konnten, wen sie hier eigentlich bestahlen.

	»Ich schlage noch mal an!«, rief der mit der Schale und ging zum Durchgang und somit auf mich zu.

	Plötzlich sackte ein grauhaariger Mann neben ihm zusammen und plumpste ungeschützt zu Boden. Es war der ältere Herr, der die erste Führung durch den Tresorraum erhalten hatte.

	»Scheiße«, fluchte einer der Diebe. »Du kannst das nicht machen. Du bringst sie noch um!«

	Mir bereitete es schon Schmerzen, überhaupt zu atmen. Konnte es sein, dass Menschen gar nicht atmen konnten? War das damit gemeint?

	Instinktiv ballte ich die Hände zu Fäusten. Es kam mir vor, als wäre mein gesamter Körper verkrampft.

	»Daria!«, hörte ich Areions warnende Stimme in meinem Kopf.

	Meine Hände.

	Vorsichtig streckte ich meine Finger wieder aus. Meine Augen brannten vor Pein.

	»Kommt her!«, befahl der Mann mit der Schale, und seine Kumpanen gehorchten.

	Wieder berührten sie ihn. Abermals erklang dieser erschütternde Gong. Dieses Mal war er so nahe, dass es bereits eine Qual war, ihn zu hören.

	Es ist ein Verbotenes Artefakt.

	Mir war klar, dass selbst wenn ich mich bewegte, es unglaublich schmerzvoll sein würde. Mein ganzer Körper war ein einziger Muskelkrampf. Ich würde nicht nur langsamer sein als diese Räuber, sondern definitiv auch schwächer. Ich konnte nicht verhindern, dass sie uns ausraubten, aber das wollte ich auch nicht.

	Wenn ich recht hatte, waren die Menschen, die den Klang der Schale hörten, nicht einmal in der Lage zu atmen. So wie ich den einen verstanden hatte und wie ich es am eigenen Leib erlebte, war man immer weniger in der Lage sich zu bewegen, je öfter und lauter man den Klang der Schale hörte.

	Ich konnte noch atmen. Auch wenn sich die Luft wie Säure in meinen Lungen anfühlte.

	Meine Augen brannten, also bewegte ich sie nicht, sondern versuchte, über die Peripherie zu erkennen, ob Areions Brust sich bewegte. Aber ich konnte es nicht sehen.

	War ich die Einzige, die sich trotz des Tons noch regen konnte?

	»Kannst du atmen?«, fragte ich Areion besorgt.

	Ich bekam keine Antwort.

	Im Hauptsaal fiel eine weitere Person bewusstlos zu Boden, während die Räuber an uns vorbeikamen.

	Schnell hielt ich die Luft an.

	»Scheiße, sieh dir das an!«, jubelte einer der vier.

	Kurz darauf hörte ich einen dumpfen Aufprall hinter mir.

	»Au!«, rief die gleiche Stimme.

	Er hatte sich wohl wehgetan.

	Der Typ mit der Schale blieb direkt neben mir stehen. Ich konnte die nachklingende Vibration auf der Haut spüren.

	»Das ist sicher Panzerglas«, meinte er.

	»Hier ist keine Tür«, hörte ich einen der anderen drei Diebe im Tresorraum sagen, bevor er sich an den Träger der Schale richtete. »Kriegst du es mit dem Ding gesprengt?«

	»Wie viel Zeit haben wir noch?«, wollte der dritte Mann wissen.

	Alles männliche Stimmen.

	»Ungefähr zehn Minuten«, gab der, der neben ihm stand zurück. »Dann werden die da vorne sich wieder bewegen können.«

	Allem Anschein nach war er der Kopf der Bande.

	Die Schmerzen waren beim Atmen nicht mehr so stark und ich konnte meine Augen zu Areion bewegen, ohne dass es brannte.

	Plötzlich drehte sich der Anführer mir zu und ich hörte automatisch auf zu atmen.

	Hatte er die Bewegung meiner Augen bemerkt?

	Im Hauptsaal fiel eine weitere Person zu Boden.

	»Das zweite Mal wäre echt nicht nötig gewesen«, sagte einer von denen, die im Tresorraum standen, und sprach genau meine Gedanken aus.

	»Hast du die Waffen der Wachen gesehen?«, sagte der Anführer. »Da gehe ich kein Risiko ein.«

	Mit diesen Worten ging er in den Raum.

	»Mal sehen, ob ich es hinkriege«, erklärte er nach einigen Augenblicken. »Haltet euch besser die Ohren zu.«

	Meine Augen weiteten sich automatisch, als mir die Bedeutung dieser Aussage klar wurde: Nicht nur das Glas könnte Schaden davontragen.

	»Was ist mit den Leuten hier drin?«, fragte wieder derjenige, der dies schon einmal, wie ich gedacht hatte.

	»Du kannst sie gerne raustragen«, antwortete ein anderer.

	Ich muss was tun!

	»Du verrätst dich, wenn du etwas unternimmst«, erwiderte Areion und ich wurde sauer darüber, dass er eben nicht auf mich reagiert hatte. »Sei nicht sauer, weil ich dich nicht höre. Es ist nicht einfach, Gedanken zu senden. Und ich spüre nur, was du fühlst.«

	Na super.

	Vorsichtig atmete ich durch. Areion hatte recht. Selbst wenn ich mich unsichtbar machen könnte, würden es die Wachen hier drin bemerken. Es gab Zeugen.

	Ich konnte nichts tun. Meine Muskeln schmerzten immer noch.

	»Ich kann dich das nicht tun lassen«, sprach der Vernünftige von den Vieren. »Sie werden taub davon und wir vielleicht auch. Wir haben genug Schmuck, lass uns abhauen.«

	Die Männer der Security konnten alle den Alarm aktivieren und auch der Mann, der sich mit zwei Gästen im Tresorraum befand. Natürlich gab es an bestimmten Ecken Panikknöpfe, aber die konnte ich allesamt nicht erreichen, ohne Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.

	»Okay, okay, lasst uns abhauen«, erklärte der Kopf der Bande sehr zu meiner Erleichterung. »Wir haben eh keinen Hehler für diesen alten Kram.«

	Die vier Männer verließen den Tresorraum.

	Wieder hielt ich den Atem an. Als der Anführer erneut neben mir zum Stehen kam und mich anstarrte, zuckte ich beinahe zusammen.

	Für einen Moment spürte ich Panik, als ich an das Medaillon unter meiner Bluse dachte. Der blaue Stein drückte leicht gegen den Stoff und wenn man genau hinsah, konnte man die Farbe sehen.

	Ich sandte ein Stoßgebet an die Heiligen, dass er es nicht sehen konnte. Aber er sah etwas.

	Mit dem Zeigefinger voraus berührte er meinen Hals und brachte ihn unter die grobe Kette, an der das Verbotene Artefakt hing und zog es langsam hoch.

	»Wo bleibst du, Mann?«, rief einer der Kumpanen.

	»Sekunde!«, antwortete er und wandte sich ihm dabei zu.

	Ich nutzte diese Chance. Unter Schmerzen drehte ich meinen Kopf, um ihn direkt anzuschauen.

	Als er mich wieder ansah, zuckte er dermaßen zusammen, dass er fast die Schale fallen ließ. Ihm gelang es gerade so zu verhindern, dass sie auf dem Boden einschlug. Da er nicht hinsah, brachte ich meinen Kopf schnell in seine ursprüngliche Position und tat so, als wäre nie etwas gewesen.

	»Was zur …?«, meinte der Räuber.

	»Mach schon!«, brüllte einer seiner Kollegen und rannte auch schon los.
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	Obwohl ich wusste, dass ich mich sofort in Bewegung setzen konnte, blieb ich wie erstarrt stehen und blickte Areion fragend an. Er bewegte leicht seine Augen in Richtung der Wachen. Gewiss wollte er mir sagen, dass wir uns an diesen Männern orientieren sollten.

	Dann aber fiel eine weitere Person im Hauptsaal zu Boden.

	Was, wenn sie nicht atmen können?

	Das versuchte ich Areion zu vermitteln, aber ich hatte keine Ahnung, ob er diesen Gedanken empfangen konnte. Allem Anschein nach brauchte das Übung, die ich noch nicht hatte.

	Was, wenn sie gerade ersticken?

	War mein Geheimnis zu wahren wichtiger als das Leben eines Menschen? Oder mehrerer? Würde es sie überhaupt kümmern, dass ich mich früher bewegen konnte, wenn sie dafür am Leben waren?

	Hatte ich diese Fähigkeiten nicht, um sie für etwas Gutes einsetzen zu können?

	Ein schmerzhaftes Aufstöhnen unterbrach meinen Schwall an Gedanken. Die vier Sicherheitsleute, die mit uns im Zwischenraum standen, begannen sich zu regen. So auch die Menschen im Hauptsaal.

	Sofort eilte ich zu dem älteren Herrn, der als erstes zu Boden gegangen war. Jede Bewegung fühlte sich an, als hätte ich Muskelkater, aber das war mir egal. Auch die Tatsache, dass jede Person um mich vor Schmerzen stöhnte.

	»Walter!«, japste seine Frau. »Walter, wach auf!«

	Bei dem Mann angekommen, drehte ich ihn auf den Rücken und suchte nach einem Puls. Ich konnte keinen finden.

	»Wir brauchen einen Krankenwagen!«, rief ich und sah mich um.

	Viele der am Boden Liegenden regten sich wieder.

	»Sie!«, rief ich aus, als einer der Angestellten mich direkt ansah. »Rufen Sie den Notarzt, jetzt!«

	Vollkommen überrumpelt, griff die junge Frau in ihre Rocktasche und fing an zu wählen. Derweil zog ich den Kiefer des Mannes namens Walter nach unten.

	Ich musste sichergehen, dass die Zunge nicht im Weg war, bevor ich damit begann, ihm Mund-zu-Mund-Beatmung zu geben.

	»Reden Sie weiter mit Ihrem Mann«, meinte ich sanft zu Walters Frau, während ich das untere Ende des Brustkorbes suchte und dann zwei Finger breit weiter oben ansetzte, um die Unterkante meiner Hand darauf zu pressen. »Nehmen Sie seine Hand und haben Sie keine Angst.«

	Ich beugte mich vor, damit ich mithilfe meiner Schultern genügend Druck ausüben konnte. Dann sang ich in meinem Kopf den Refrain von ›Staying Alive‹ der Bee Gees. Bei meinem Erste-Hilfe-Kurs hatte ich gelernt, dass dieser Song genau den richtigen Rhythmus für eine Herzmuskelmassage hatte.

	Im Hintergrund hörte ich die verzweifelte Stimme der älteren Dame. Alles andere blendete ich aus.

	Fünf Mal pressen, zwei Mal beatmen.

	Währenddessen befahl ich meinen Nanitozyten, elektrische Impulse durch meine Hände zu senden, damit Walters Herz verstand, dass es zu schlagen hatte.

	Das Ganze machte ich zweimal, bevor ich wieder nach einem Puls suchte. Erleichtert atmete ich aus und wollte gerade meinen Finger auf die Oberlippe legen, um zu prüfen, ob der Mann atmete, als er anfing zu blinzeln.

	»Oh mein Gott, Walter!«, schluchzte dessen Frau und warf ihre Arme um mich. »Danke. Danke!«

	Schnell blinzelte ich eine Träne weg.

	»Bleiben Sie liegen, Walter«, sprach ich ruhig zu meinem Patienten. »Ihnen wird gleich geholfen.«

	Seine Frau indes ließ von mir ab und nahm das Gesicht ihres Mannes in die Hände, um ihn zu küssen.

	Irgendjemand begann mit einem Mal zu klatschen und noch mehr folgten seinem Beispiel.

	Ich spürte Areions Nähe, noch bevor ich ihn sah, und nahm die von ihm angebotene Hand an, um mich vom Boden zu erheben.

	»Bitte hören Sie auf zu klatschen«, sprach ich laut – die Verlegenheit ließ meine Wangen erröten. »Der Mann braucht Ruhe.«

	Die Anwesenden folgten meiner Bitte, aber das hielt sie nicht davon ab, mich bewundernd anzusehen, während sie tuschelten. Ich nahm es ihnen nicht übel. Über meine Aktion zu reden war sicherlich einfacher als über die Tatsache, dass sie sich wegen eines Tons nicht bewegen konnten.

	»Das war beeindruckend«, meinte Areion.

	Er stand immer noch neben mir. Vielleicht sogar ein bisschen zu nah für jemanden, den ich zumindest offiziell gerade erst kennengelernt hatte.

	»Jetzt könnten wir beide so tun, als hättest du mich um meine Handynummer gefragt«, schlug ich ihm geistesgegenwärtig vor.

	Sofort zog ich mein Mobiltelefon aus der im Rock versteckten Tasche.

	Das Handy, welches Areion in der Hand hielt, war ungewöhnlich normal. Aber das lag vermutlich daran, dass er nicht auffallen wollte.

	»Du scheinst dieses Artefakt zu kennen?«, fragte ich ihn direkt, nachdem wir beide auf den Bildschirmen herumgetippt hatten.

	Areion sah mich ernst an.

	»Ja«, bestätigte er. »Darüber reden wir aber besser an einem anderen Ort.«

	Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, machte er auch schon einen kleinen Schritt zurück, um einen angemessenen Abstand zu mir einzunehmen.

	Ich musste gegen meinen Impuls ankämpfen, die dadurch entstandene Lücke wieder zu schließen. Viel zu schnell hatte ich mich nach den gemeinsamen Tagen an seine Nähe gewöhnt, an seine Berührungen und daran, dass auch ich ihn anfassen konnte.

	Es jetzt nicht tun zu können, tat fast schon weh.

	In der Zeit direkt nach seinem Besuch war es mir leichtgefallen, ihn nicht zu vermissen, weil es einfach mehr wie ein Traum gewesen war.

	Doch jetzt war es anders.

	Der Saal füllte sich langsam mit Angestellten, die sich sofort um die Bedürfnisse der Gäste kümmerten. Es dauerte auch nicht lange, bis sich zwei Sanitäter mit ihrer mobilen Liege ihren Weg zum immer noch am Boden liegenden Walter bahnten.

	»Daria!«

	Eine bekannte Stimme rief nach mir. Automatisch drehte ich mich zu Ratsmitglied Michael Cross um. Es war nicht gerade schlau, die Aufmerksamkeit wieder auf mich zu lenken.

	»Frau Bertold hat mir gesagt, dass du ihren Mann wiederbelebt hast«, berichtete der Mann. »Gute Arbeit.«

	Wie jedes Mal, wenn ich ihn sah, musste ich an seine beiden Söhne Alex und Jason denken, die damals auf dem Campingplatz absolut unnötig ums Leben gekommen waren. Einfach nur, weil für die Templer jeder Otherkin eine böse Kreatur war.

	»Danke, Sir«, erwiderte ich knapp.

	Es wäre naiv von mir gewesen, zu hoffen, dass dem Ratsmitglied nicht der große, dunkelblonde Mann neben mir auffallen würde.

	»Ryan Weir«, sagte der Atlanter und streckte dem überraschten Templer die Hand entgegen.

	Ryan Weir – das war also der Name, den Areion nutzen würde, um sich als Mensch auszugeben.

	»Angenehm«, erwiderte das Ratsmitglied sofort – in seinem Gesicht stand geschrieben, dass dieser Name es bei ihm klingeln ließ. »Michael Cross. Ich bin hier für die Security zuständig.«

	»Ja, das war eine beunruhigende Sache«, meinte Areion nichtssagend.

	Er schien tatsächlich eine Menge gelernt zu haben, seitdem er auf der Erde als Titan stationiert worden war. Ich war mir nicht sicher, ob mir das gefiel.

	»Der wir so schnell wie möglich auf den Grund gehen werden«, erwiderte Cross bestimmt. »Das kann ich Ihnen versichern.«

	»Wird die Auktion dennoch stattfinden?«, fragte Areion sehr zu meiner Überraschung.

	Dann erinnerte ich mich daran, dass er versuchte, wie ein Mensch zu wirken.

	Wohl eher wie ein Geschäftsmann.

	»Nein«, erklärte Cross. »Erst einmal müssen alle medizinisch versorgt werden. Wir möchten nicht, dass die Personen, die in Mitleidenschaft gezogen wurden, dadurch einen Nachteil erhalten, Mr. Weir.«

	»Verständlich«, kommentierte Areion.

	»Ich muss mit dir reden, Daria«, wandte sich Cross nun an mich.

	»Natürlich«, entgegnete ich leicht verwirrt.

	Da sich der Mann bereits abgewandt hatte und wegging, folgte ich ihm hastig.

	»Ich melde mich«, versprach Areion, was mich zu ihm umdrehen ließ.

	Als ich sah, dass er sein Handy hochhielt, musste ich lächeln. Wenigstens eine gute Sache war heute geschehen.

	Schnell folgte ich Cross in den Flur davor, wo er sich mir zuwandte. Hier standen nun mehr Wachen als zuvor, auch wenn es unwahrscheinlich war, dass diese Räuber noch einmal auftauchen würden.

	»Was hast du gesehen?«, wollte er von mir wissen.

	Mir war klar, dass er über den Überfall sprach.

	»Eine antike Schale«, erinnerte ich mich. »Bronze vielleicht, oder Messing. Als sie sie anschlugen, wurde ein Ton freigesetzt, den man im ganzen Körper spüren konnte und der einen gelähmt hat.«

	»Also tatsächlich eine Schale«, wiederholte Cross nachdenklich und schüttelte den Kopf. »Ich dachte, so ein Verbotenes Artefakt gäbe es immer nur einmal«, fügte er laut denkend hinzu.

	»Ich verstehe nicht«, gestand ich, denn mir war dasselbe beigebracht worden.

	»Als ich in deinem Alter war und mein Vater noch einen Platz im Rat innehatte, wurde ebenfalls solch eine Schale in den Haupttempel gebracht«, erklärte Cross. »Die Umstände, wie sie gefunden wurde, hat mir mein Vater nicht erzählt, nur dass es eine Schale war, deren Klang Menschen beeinflusste.«

	Er schien weiter zu grübeln, während er sprach, daher beschloss ich, ihn nicht mit Fragen zu stören. Sein Vater hatte ihm also von etwas berichtet, das eigentlich der Geheimhaltung unterlag. Dennoch könnte uns dies jetzt einen Vorteil bringen, was diese Schale betraf.

	Offensichtlich war nur meine Familie dermaßen fanatisch, dass es lebensgefährlich wurde. Warum war dann der Rat so antiquiert?

	Es gab nur eine Erklärung dafür: Familien, wie die meine, waren die Regel, nicht die Ausnahme.

	»Allerdings gibt es einen Unterschied«, riss Cross mich aus meinen Gedanken und ließ mich aufhorchen. »Die Klangschale, die damals geborgen wurde, ließ die Menschen das tun, was der Träger der Schale verlangte. Hier ist jeder erstarrt, richtig?«

	»Ja«, bestätigte ich nickend. »Es fühlte sich an, als wären die Muskeln verkrampft. Deshalb sind vermutlich auch einige Menschen ohnmächtig geworden.«

	»Weil sie nicht mehr atmen konnten«, folgerte Cross richtig.

	Abermals bestätigte ich seine Worte mit einem knappen Nicken.

	»Also sind sie doch nicht identisch«, fuhr Cross nachdenklich fort.

	Was das betraf, war ich anderer Meinung, aber ich sagte es ihm nicht. Ich konnte mir gut vorstellen, dass es die gleiche Art Schale war, die einfach verschiedene Funktionen hatte. Der Orden ging immer noch davon aus, dass die Verbotenen Artefakte magisch waren. Ich wusste allerdings mittlerweile, dass dem nicht so war.

	Die Verbotenen Artefakte waren hoch entwickelte, technologische Gegenstände. Das machte sie natürlich nicht weniger gefährlich.

	»Es wäre gut, wenn du mir ganz exakt erzählst, wie dieser Überfall abgelaufen ist«, meinte Cross zu mir. »Wir zeigen dir die Überwachungsvideos und du sagst uns genau, was geschehen ist.«

	»War hier jeder erstarrt?«, wunderte ich mich.

	»Jeder, der den Ton gehört hat«, bestätigte Cross. »Also die Schwingung, wie du es sagst.«

	»Krass«, kommentierte ich.

	»Die Polizei ist auch schon hier«, fügte der Mann hinzu. »Sie werden automatisch informiert. Die Schale können wir vor ihnen also nicht verheimlichen. Daher bleibe so ehrlich, wie möglich, aber stelle für sie keine Vermutungen an. Nicht jeder Polizist weiß über uns Bescheid und das soll auch so bleiben.«

	»Ich verstehe«, erklärte ich.

	Natürlich musste ich mich fragen, ob Wolfen nur über uns Bescheid wusste, weil er zu den Eingeweihten hörte – was durchaus ironisch war – oder ob es daran lag, dass er innerhalb der Otherkin-Gemeinschaft eine besondere Position innezuhaben schien.

	»Sie sollten aber alle Angestellten befragen, denn die Augen bewegen konnte man auch nicht«, wies ich Cross auf die Tatsache hin und er nickte.

	Hoffentlich konnte man auf den Videos nicht erkennen, dass ich sehr wohl in der Lage gewesen war, mich umzusehen.

	»Du hattest einfach eine Position, in der du viel gesehen hast«, erklärte Cross. »Und dazu stand einer von ihnen eine ganze Zeit lang neben dir.«

	»Das stimmt«, bestätigte ich. »Sie wussten nichts über die Räumlichkeiten und haben im gesicherten Ausstellungsraum nach einer Tür gesucht.«

	»Das ist beruhigend«, meinte Cross erleichtert.

	»Einer von ihnen schlug vor, die Schale gegen das Glas einzusetzen«, erzählte ich weiter. »Ein anderer sprach sich dagegen aus. Ich schätze, wir haben es ihm zu verdanken, dass wir noch leben.«

	»Wie kommt es, dass die Räuber den Klang nicht hören?«, wollte Cross noch wissen.

	»Als sie reinkamen und der Anführer die Schale angeschlagen hat, haben die drei anderen ihn berührt«, erwiderte ich.

	»Der mit der Schale war der Anführer?«, wunderte sich Cross. »Wie kommst du darauf?«

	»Es ist nur eine Vermutung«, gab ich zurück. »Er wirkte so. Er war der Einzige, dem die anderen Fragen stellten. Über die Wirkungsdauer und so.«

	»In Ordnung, komm«, forderte mich Cross auf und wies in die Richtung, in die ich gehen sollte. »Jedes noch so kleine Detail kann wichtig sein.«

	Ich setzte mich in Bewegung und ließ mich von dem Mann, der meine rechte Hand im Rat und für die Sicherheit dieses Gebäudes zuständig war, in Richtung des Überwachungsraums führen.

	»Werden wir die Polizei ermitteln lassen?«, fragte ich ihn leise und aus purer Neugierde.

	»Wir haben keine andere Wahl«, entgegnete Cross, ohne zu zögern. »Keine Anzeige zu stellen, würde nur zu unnötigen Fragen führen und es kamen Zivilisten zu Schaden. Da muss die Polizei ermitteln. Das heißt aber nicht, dass wir nicht auch aktiv werden.«

	Diese Aussage überraschte mich nicht.

	»Ich kenne diesen Gesichtsausdruck«, überraschte mich Cross mit seinen Worten. »Aber es ist dir klar, dass du an den Ermittlungen nicht teilhaben kannst.«

	Wieder mal standen mir wohl meine Gedanken ins Gesicht geschrieben. Kein Wunder, dass es Areion so leichtgefallen war, sie zu lesen.

	»Ja, ich weiß«, gab ich unzufrieden zurück. »Dabei habe ich mir das nicht ausgesucht.«

	Den Kommentar hatte ich mir nicht verkneifen können.

	»Deine Arbeit ist noch wichtiger, als diese Schale zu finden«, sprach Michael Cross. »Du hast schon so viel bewirkt, ohne dass es die Fanatiker im Rat bemerkt haben. Diese Neuerungen sind so wichtig, Daria.« Er blieb stehen, damit ich ihn direkt ansah. »Es muss einen sehr wichtigen Grund gehabt haben, dass du unbedingt zu dieser Ausgrabungsstätte wolltest, aber das wird jetzt ein Stolperstein für dich.« Damit hatte er wohl recht. »Ich versuche, die Sicherheitsfreigabe, so lange wie es möglich ist, hinauszuzögern, aber früher oder später musst du wieder dorthin.«

	»Ich weiß, aber glauben Sie mir, es war wichtig«, sagte ich ominös.

	Cross nickte zustimmend, während er erwiderte: »Sonst wäre ein Dämon, wie Lilith, nicht erschienen. Aber es gibt Mitglieder im Rat, denen diese Begegnung missfällt.«

	»Sagen Sie ihnen einfach, dass es mit dem Schwert zu tun hat«, schlug ich vor.

	Noch während ich sprach, wurde es mir wieder schmerzlich bewusst, dass ich sie nicht mitgenommen hatte. Doch selbst, wenn Kallisto unsichtbar war, so konnte ich dennoch mit ihr Dinge anstoßen und ich wollte kein Risiko eingehen.

	Da ich keine Ahnung hatte, welchen Effekt diese Schale wohl auf das Schwert haben würde, war ich jetzt noch erleichterter über diese Entscheidung.

	»Das habe ich schon«, erwiderte Michael Cross mit einem Lächeln. »Weil es offensichtlich ist, aber nicht alle sind so leichtgläubig. Sie gehen davon aus, dass du eine Art Alleingang gemacht hast.«

	»Ach, Keating durfte das und ich nicht?«, platzte es aus mir heraus, ehe ich mich aufhalten konnte.

	Michael Cross‘ Reaktion war ein Lachen.

	»Du bist nicht gerade subtil«, entgegnete er.

	Oh, wenn du wüsstest.

	»Sie können mich aber nicht davon abhalten, zur Polizei zu gehen, um dort ebenfalls jedes Detail, an das ich mich erinnere, zu nennen«, meinte ich und Cross lächelte.

	»Ich habe nichts anderes erwartet«, entgegnete er. »Aber ich hoffe trotzdem, dass wir die Räuber zuerst finden werden.«

	»Haben wir denn etwas gegen die Schallwellen?«, fragte ich neugierig.

	Cross runzelte die Stirn, was mich zum Schluss kommen ließ, dass die Antwort »Nein« lautete. Oder aber er machte sich über meine Wortwahl Gedanken.

	»Ich glaube nicht, dass Ohrstöpsel hier helfen werden«, fügte ich erklärend hinzu. »Muskeln haben ja auch kein Gehör. Es war kein Befehl, der einen dazu zwingt, sich nicht zu bewegen. Die Schallwelle hat die Muskeln erstarren lassen. Wir waren physisch gelähmt. Das war keine psychische Beeinflussung.«

	Cross nickte nachdenklich.

	»Bist du dir sicher?«, wollte mein Gegenüber von mir wissen.

	»So hat es sich zumindest angefühlt«, meinte ich schulterzuckend. »Es war nicht der Ton, sondern der Schall, und den kann auch eine taube Person spüren.«

	»Das ist beunruhigend«, erwiderte Cross.

	»Die Räuber hatten auch keine Kopfhörer auf«, meinte ich. »Sie haben den Schalenträger berührt. Gut möglich, dass die Schale eine Schwingung an den Träger abgibt, der dem Schall entgegenwirkt.«

	Jetzt zögerte der Mann vor mir.

	»Das klingt sehr wissenschaftlich«, sinnierte er.

	»Ist Magie nicht Wissenschaft, die wir noch nicht verstehen?«, gab ich zurück. »Die Möglichkeit muss man doch einräumen. Wir leben schließlich nicht mehr im Mittelalter, in dem jedes zweite Ereignis Magie oder ein Wunder war.«

	»Das sehe ich genauso«, antwortete Cross.

	Wieder einmal wurde mir deutlich, wie eingefahren der Orden Templer wirklich war.

	Wussten sie überhaupt, dass es einen Tellerrand gab, über den man schauen konnte?

	»Dann ist die Hoffnung noch nicht ganz verloren«, sprach ich meinen Gedanken laut aus.

	Verwirrt sah mich das Ratsmitglied an.
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	Nachdem ich dem Sicherheitsteam und Michael Cross einen ausführlichen Bericht über die Geschehnisse gegeben hatte, nahm mich einer der Polizisten mit auf die nächstgelegene Wache.

	Als ich vor Ort eintraf, überkam mich sofort ein Déjà-vu-Gefühl. Es war gar nicht so lange her, dass ich hier eine Vermissten-Anzeige für meinen Vater aufgegeben hatte. Fast schon erwartete ich, dass man mich zu Hauptmeister Wolfen bringen würde, aber ich war mir nicht sicher, ob er dem Raubdezernat angehörte. Eher schien er mir einfach für die Aufnahme von Anzeigen zuständig zu sein.

	Schlagartig wurde mir klar, dass ich absolut keine Ahnung hatte, was das offizielle Leben Richards betraf. Es hatte mich nie interessiert, selbst dann nicht, als ich ihm zu helfen versuchte, den Verlust seines Sohnes zu verarbeiten.

	Wie egoistisch ich doch immer noch war. Dann wiederum hatte ich zumindest in den letzten Jahren nicht die Zeit gehabt, selbst wenn ich es gewollt hätte. Als kleines Kind war ich jedoch oft hier gewesen.

	Jetzt hatte ich nicht mehr die Chance, Richard als Erwachsene kennenzulernen. Ich wusste nur, dass er dem Orden zwar hingebungsvoll gedient hatte, doch seine Liebe für Gabriel war größer gewesen. So groß, dass er, ohne zu zögern, seine ganze Existenz aufs Spiel gesetzt hatte.

	Hatte er mich ebenso geliebt? War es fair zu sagen, dass Gabriel sein Liebling gewesen war?

	Richard hat sich von Lilith töten lassen, weil er lebensmüde war, nicht, um für dich keine Schwachstelle darzustellen. Wieder hörte ich Felice meine Gedanken sprechen.

	Ohne wirklich darauf zu achten, wohin man mich führte, folgte ich dem Mann, in dessen Obhut ich beim Eintreffen auf der Wache übergeben worden war.

	Nach ein paar Treppen und Gängen fand ich mich in einem Büro wieder. Genauer gesagt auf einem Stuhl vor einem Schreibtisch.

	War ich schon einmal hier gewesen?

	Das war nicht wirklich wichtig.

	»Hallo Daria«, begrüßte mich die wohlige Stimme von Hauptmeister Wolfen, als er in sein Büro trat. »Ich sollte dich wohl siezen«, fügte er mehr an sich selbst gerichtet hinzu.

	»Schon in Ordnung«, meinte ich lächelnd. »Mir war nicht klar, ob Sie zum entsprechenden Dezernat gehören, aber es freut mich, Sie zu sehen.«

	»Nun, die Ermittler nehmen keine Aussagen auf. Das macht unsereins«, erwiderte Wolfen und wirkte nicht so, als würde ihn dies stören. »Die Kommissare sind gerade mit den Aufzeichnungen beschäftigt, die uns das Auktionshaus zugeschickt hat. Du hast wohl schon vor Ort eine Aussage gemacht?«

	Das bestätigte ich mit einem Nicken.

	»Wollen wir trotzdem noch einmal durchgehen, woran du dich erinnerst?«, erkundigte sich Wolfen.

	»Ja, klar, warum nicht«, sagte ich schulterzuckend.

	Wolfen machte es sich leicht und zeichnete meine Aussage dieses Mal direkt über seinen PC auf. Dazu schob er mir ein kleines Mikrofon zu, in das er mich bat zu sprechen. Ich erzählte alles, was mir einfiel, und vermied es, Vermutungen zu äußern. Das hatte ich bei meiner Aussage schon häufig genug getan.

	Als ich fertig war, stoppte Wolfen die Aufnahme mit dem Anschlagen einer Taste auf seinem Keyboard und schob anschließend das Mikro wieder beiseite.

	»Das war sehr ausführlich, danke«, erklärte er mit einem Lächeln.

	»Gerne«, entgegnete ich. »Hoffentlich werden die Täter schnell gefunden. Das war lebensgefährlich.«

	»Das ist die Definition von Raub: Diebstahl unter Gewaltanwendung«, gab Wolfen zurück, woraufhin ich nickte.

	Plötzlich fühlte ich mich ohne Kallisto und Bastet ungeschützt. Das stimmte natürlich nicht. Immerhin war ich buchstäblich unsterblich. Doch das war eine Tatsache, an die ich mich stets wieder erinnern musste.

	Davon mal abgesehen, würde es mich in weitaus größere Gefahr bringen, vor Zeugen zu sterben und ohne Weiteres unversehrt wieder aufzustehen.

	»Das war nicht der erste Überfall dieser Art«, wies Wolfen mich darauf hin. »Diese Räuber tauchen in sehr unregelmäßigen Abständen plötzlich auf, setzen diese Schale ein, schnappen sich so viel, wie sie in unter zehn Minuten kriegen können und verschwinden wieder.«

	»So lange, wie die Wirkung der Schale andauert«, kommentierte ich.

	»Richtig«, bestätigte Wolfen mit einem Nicken. »Nur werden sie immer mutiger. Zu Anfang sind sie wohl noch eingebrochen, aber dann fingen sie an, die Geschäfte am helllichten Tage zu überfallen.«

	»Heißt das, sie hatten die Schale nicht von Anfang an?«, erkundigte ich mich.

	»Wenn sie die Schale bei einem früheren Raub gestohlen haben, so wurde uns dieser Diebstahl nicht angezeigt«, entgegnete Wolfen.

	»Hm«, war meine Erwiderung. »Vielleicht wurde der Gegenstand auch nur falsch erfasst? In der Antike waren Schalen meistens Teil von Geschirr. Man müsste sich die Aussagen einmal ansehen. Waren viele Händler von antiken Gegenständen unter den Opfern?«

	»Das sind Informationen, die ich dir nicht geben darf, Daria«, erklärte Wolfen und wirkte darüber auch nicht sehr glücklich.

	»Es kann ja auch sein, dass die Räuber die Schale von einem Hehler haben«, dachte ich weiter laut nach.

	»Viel wichtiger ist es, einen Weg zu finden, gegen die Wirkung der Schale ankommen zu können«, meinte Wolfen und damit lag er absolut richtig.

	»Ohrstöpsel werden nicht helfen«, erwiderte ich nickend. »Oder Kopfhörer mit rosa Rauschen, oder wie man diesen Ton nennt, der andere Töne ausblenden kann.«

	Meine Worte schienen den Otherkin-Polizist zu verwundern.

	»Woher weißt du das?«, wollte er wissen.

	Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich in dem Moment geglaubt, er würde mich verdächtigen.

	»Es fühlte sich so an, als würden die Schallwellen den Effekt bewirken und nicht der Ton«, erklärte ich ihm nochmals. »Das meinte ich die ganze Zeit schon. Einen Schall kann man auch spüren. Auf diese Weise sind auch taube und schwerhörige Menschen betroffen. Das macht viel mehr Sinn.«

	»Da hast du recht«, erwiderte Peter Wolfen.

	»Das heißt, sie sind noch nie so nah an die Täter rangekommen, dass sie es austesten konnten? Oder wird das einfach geheim gehalten?«, fragte ich nach.

	»Das sind wieder Informationen einer laufenden Ermittlung, die ich einem Zivilisten nicht nennen darf«, gab Wolfen zurück.

	»Schon okay«, sagte ich und winkte ab. »Wie ergeht es den Otherkin denn mit dem Schall?«, erkundigte ich mich neugierig.

	Wolfen war regelrecht überrumpelt. Offensichtlich war er es nicht gewohnt, mit einer Außenstehenden so locker über die Spezies, der er nun mal angehörte zu reden.

	»Entschuldigen Sie«, lenkte ich sofort ein.

	»Nein, das geht in Ordnung, Daria«, entgegnete er sofort mit einer beschwichtigenden Geste. »Nachdem du so viele von uns gerettet hast, bist du quasi eine Art Ehren-Otherkin. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann das letzte Mal ein Templer diesen Titel hatte.«

	»Nicht?«, wunderte ich mich aufrichtig. »War mein Vater …?«

	»Richard?«, rief Wolfen fast schon aus. »Nein. Ganz sicher nicht.«

	»Ja«, meinte ich nur. »Ich habe nur festgestellt, dass ich ihn kaum kannte. Dass er alles, seine Position, den Orden, sein Leben, einfach so für Gabriel aufgibt, habe ich nie von ihm erwartet.«

	»Ausnahmesituationen offenbaren stets das wahre Gesicht einer Person«, erklärte Peter Wolfen.

	Dagegen konnte ich nichts einwenden.

	»Ich werde versuchen, eine Methode zu finden, die die Wirkung der Schale aufheben kann«, meinte ich. »Aber ich glaube, dass es gar nicht so schwer ist. Man muss nur die Frequenz finden, die den Schall aufhebt.«

	»Wir haben ja jetzt eine Aufzeichnung davon«, sagte der Hauptmeister. »Jetzt brauchen wir nur noch einen Tonanalysten, der die richtige Frequenz findet.«

	»Ich schätze, dann brauchen Sie mich nicht mehr«, schlussfolgerte ich und machte Anstalten, aufzustehen.

	Der Otherkin hob sofort seine Hand, um mich davon abzuhalten. Fragend schaute ich ihn an.

	»Da wäre noch das Thema, über das wir das letzte Mal gesprochen haben«, erklärte er.

	Sofort horchte ich auf.

	Was war das noch einmal gewesen?

	»Das Treffen mit einem Vertreter des Ordens«, rief ich mir selbst in Erinnerung.

	»Ich kann mir gut vorstellen, dass du nicht daran gedacht hast, und das ist auch nicht weiter schlimm«, sagte Wolfen mit einem freundlichen Lächeln.

	Das hatte ich tatsächlich nicht.

	Das Juwel und der Tod des Mannes, der für mich wie ein Vater gewesen war, hatten dafür gesorgt.

	»Ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob der Rat für ein Gespräch dieser Art bereit ist«, sagte ich nachdenklich. »Nicht nach dem Massaker auf dem Campingplatz«, fügte ich vorsichtig hinzu und beobachtete die Reaktion des Otherkin vor mir – er war verständlicherweise nicht gerade glücklich über dieses Ereignis. »Vor allem, weil der Rat sich niemals eingestehen würde, dass wir Schuld daran haben.«

	Die Überraschung stand Peter Wolfen deutlich ins Gesicht geschrieben. Dabei sprach ich einfach nur die Wahrheit.

	»Aber einer der Ratsmitglieder hat in dieser Nacht zwei seiner Söhne verloren«, erklärte ich und spürte selbst den schweren Schmerz des Verlusts. »Sie waren meine Freunde. Das Schlimmste ist, dass es so unnötig war. Hätten mein Bruder und seine Partnerin nicht den Kampf eröffnet …«

	Ein schwerer Kloß schnürte mir die Kehle zu.

	»Du scheinst die Ratsmitglieder mittlerweile sehr gut zu kennen«, stellte Wolfen fest und wechselte damit glücklicherweise das Thema.

	»Ja«, bestätigte ich nur.

	Die Otherkin wussten, dass ich die Trägerin des legendären Schwertes Caliburn war. Logischerweise gingen sie davon aus, dass ich dem Rat des Templerordens nahe stand. Nur eben nicht, wie nahe.

	»Ich bin mir sicher, dass unsere Ältesten dich als Vertreterin des Ordens willkommen heißen würden«, meinte Wolfen. »Wer weiß, wann wir jemals wieder die Chance bekommen, etwas zu verändern.«

	Soweit hatte ich nicht gedacht, aber dieser Vorschlag machte durchaus Sinn. Die Frage war nur, was der Rat davon halten würde, wenn ich ihnen von dem Gespräch berichtete.

	Sollte ich überhaupt um Erlaubnis fragen? Wäre es nicht besser, danach um Entschuldigung zu bitten?

	Immerhin war ich mir sicher, dass mir vonseiten der Otherkin keine Gefahr drohte. Oder könnte es eine Falle sein?

	Versuchten sie meine Naivität auszunutzen, um für den Campingplatz Rache zu nehmen?

	Natürlich musste es Otherkin geben, die sich etwas in der Art wünschten. Auch im Rat gab es ein paar Mitglieder, deren Verachtung durch das Massaker auf dem Campingplatz in blanken Hass gewechselt war.

	Soweit ich wusste, gab es für die Menschen meist nur einen Grund, Frieden zu schließen: wenn sie einen noch größeren Feind hatten.

	»Ich werde darüber nachdenken«, antwortete ich schließlich.

	Wolfen entgegnete dem mit einem Nicken.

	»Gut, mehr verlange ich gar nicht«, sagte er. »Ich werde unseren Ältesten diesen Vorschlag mitteilen und dann sehen wir weiter.«

	»Die Schale«, kam ich zum Anfangsthema zurück, einfach, weil ich eine plötzliche Eingebung hatte. »Ich glaube, es sind Menschen.«

	»Warum?«, wollte Wolfen stirnrunzelnd wissen.

	Für einen kurzen Augenblick überlegte ich, ob die Aussage irgendetwas verriet, was geheim bleiben sollte. Wusste Peter Wolfen, in welchem Gebäude sich das Aktionshaus befand, dass dieses Hochhaus der Tempel war? Sogar der Haupttempel?

	Jedes Gebäude des Ordens war auf eine seltsam magische Weise gegen die sogenannten ›Kreaturen der Dunkelheit‹ gesichert.

	Karina hatte damals, als ich sie vom Campingplatz zu Reginalds Haus gebracht hatte, gar nicht eintreten können, hätte er sie nicht aufgefordert einzutreten.

	Allerdings konnte ich mir nicht vorstellen, dass dieser mystische Schutz bei einem Hochhaus in der Innenstadt genauso sein würde. Er wäre subtiler. Jeder würde das Gebäude weiterhin betreten können, nur die Sicherheit würde darüber informiert werden.

	Daher konnte ich es mir nicht vorstellen, dass ein Otherkin wissentlich einen Ort betreten würde, in dem es Templer gab.

	Schnell suchte ich nach einer Möglichkeit, mich geschickt aus meiner unüberlegten Aussage herauszureden, ohne zu offenbaren, dass das Auktionshaus auch der Tempel war.

	»Hätten sie mich dann nicht erkannt?«, erkundigte ich mich und versuchte, mich unschuldig zu geben.

	»Dazu hätten sie dich nach deinem Namen fragen müssen«, meinte Peter Wolfen und belächelte meine naive Aussage.

	»Na ja«, entgegnete ich schulterzuckend. »Es war mehr so ein Gefühl. Und das macht es so schlimm.«

	»Egal in wessen Händen«, erwiderte Wolfen, »ein Verbotenes Artefakt ist immer schlimm.«

	Erst als er den Satz beendet hatte, wurde ihm klar, was er damit implizierte.

	Noch während der Otherkin den Mund öffnete, um seine Worte in Bezug auf mich zu relativieren, hob ich bereits die Hand und winkte ab.

	»Ein Verbotenes Artefakt ist immer so gefährlich, wie die Person, die es benutzt«, sprach ich und klang mit einem Mal alles andere als naiv.

	Es gab noch mehr, was ich dazu sagen wollte, aber mittlerweile wusste ich, dass es meistens besser war, zu schweigen. Ich musste lernen, nicht unüberlegt Dinge auszusprechen.

	»Lassen Sie mich bei der Schale helfen«, bat ich den Hauptmeister. »Wenn Sie die Frequenz, die die Schale benutzt, gefunden haben, geben Sie mir diese Information. Wir müssen diese Räuber aufhalten, bevor Menschen sterben.«

	Sicherlich wäre Areion in der Lage, mit der Hilfe von Argos und seinen Gerätschaften zu helfen.

	Wolfen nickte nur, aber er versprach mir nichts. Zum einen konnte ich das verstehen, aber andererseits würde es mir mein Vorhaben erschweren, diese Männer zur Strecke zu bringen.

	»Wenn dir noch irgendetwas einfällt …«, sagte er.

	»Dann weiß ich, an wen ich mich wende«, lautete meine Antwort und ich erhob mich von meinem Stuhl.

	Natürlich würde der Orden eigene Ermittlungen durchführen und der Rat wäre sicherlich nicht darauf erpicht, eng mit der Polizei zusammenzuarbeiten. Aber das beruhte ganz klar auf Gegenseitigkeit, was ich nicht ändern konnte.

	Mich frustrierte diese Tatsache, denn es würde uns kostbare Zeit kosten, diese Räuber zu finden. Ich hatte das Gefühl, dass die Zeit tickte.

	Irgendetwas sagte mir, dass es das nächste Mal nicht so glimpflich ausgehen würde. Woher und wie ich das wusste, war mir nicht klar. Vielleicht machte ich mich auch nur selbst verrückt.

	Immer wieder musste ich daran denken, dass es die bloße Willkür eines Menschen gewesen war, die verhindert hatte, dass diese Situation nicht schlimmer ausging.

	Was wäre gewesen, wenn die Räuber beschlossen hätten, zu versuchen, mit der Schale das Panzerglas zu sprengen? Ein menschliches Trommelfell hätte dieser Kraft nicht standgehalten.

	Ich hätte eingreifen müssen, aber wäre ich schnell genug gewesen?

	Es kam einer Eingebung gleich, dass die Lösung für alle Probleme, die sich mir stellten, direkt auf der Hand lag: Die Räuber würden jetzt gewiss testen, ob man mit der Schale auch Dinge sprengen konnte.

	Sicherlich hatten die Atlanter eine Möglichkeit, mit Argos auch Schallwellen aufzufangen, oder nicht? Auch wenn sie selbst keine Satelliten im All hatten, so griffen sie doch auf bestehende zurück.

	In jedem Fall wäre es einen Versuch wert, Areion zu fragen, ob er eine solche Möglichkeit hatte. Aber auch dem Rat könnte ich diese Frage stellen. Dann wiederum stand ich gerade in einer Polizeiwache. Sie konnten sicherlich das Militär zurate ziehen.

	Dummerweise hatte ich fast schon den Ausgang erreicht. Früher wäre ich nicht umgekehrt, um mir die Peinlichkeit zu ersparen, für alle sichtbar auf den Fersen kehrtzumachen, aber ich war nicht mehr diese Person.

	Schon während ich mich umdrehte, sah ich Peter Wolfen, der scheinbar den gleichen Weg wie ich gehabt hatte. Also ging ich direkt auf ihn zu.

	»Ich bin mir sicher, die Räuber werden testen, was sie noch alles mit der Schale bewirken können«, sagte ich leise zu ihm. »Sie werden herausfinden wollen, ob die Schale Panzerglas oder Ähnliches sprengen kann. Das kann man sicherlich mit den richtigen Satelliten wahrnehmen.«

	Wolfen lächelte freundlich.

	»Wie gesagt, es ist nicht der erste Überfall«, meinte er nur. »Aber ich gebe deine Überlegungen gerne weiter.«

	Klar, warum solltest nur du auf die Idee kommen? Felices gehässige Stimme äußerte diesen Gedanken.

	Mit einem Lächeln ignorierte ich sie.

	»Sorry, ich will einfach nur helfen«, fügte ich ein wenig betreten hinzu. »Zu hören, dass diese Männer fast schon bereit waren, den Tod anderer in Kauf zu nehmen, hat mich doch mitgenommen.«

	

[image: Image]

	Bis jetzt hatte ich immer selbst aktiv werden können. Jedes Mal war ich in Aktion getreten, wenn auch nicht immer erfolgreich, aber ich hatte zumindest etwas tun können.

	Und jetzt? Jetzt befand ich mich plötzlich auf der Ersatzbank. Nein. Ich war gezwungen, andere machen, die Experten ihren Job tun zu lassen.

	Es gab mir das Gefühl, machtlos zu sein und die Situation nicht unter Kontrolle zu haben.

	Mein Verstand ratterte unentwegt weiter.

	Draußen angekommen, übersah ich Kai und Mark, die vor dem Gebäude auf mich warteten.

	»Hallo Daria!«, sprach Kai mich an, dabei klang seine Stimme weit entfernt.

	Überrascht blinzelnd blieb ich stehen.

	»Das Auto ist direkt hier«, fügte er mit einer Geste hinzu und delegierte mich zurück zum Wagen.

	Mark öffnete die Tür und setzte sich zu mir auf die Rückbank, während Kai hinter das Steuer stieg.

	»Sollen wir noch irgendwo anhalten?«, wollte Simon von mir wissen, der auf dem Beifahrersitz saß. »Und was essen?«, fügte er erklärend hinzu. »Oder etwas mitnehmen?«

	»Wo ist Sam?«, war meine Gegenfrage.

	»Der hilft noch im Tempel aus«, antwortete Kai.

	»Wenn ihr wollt«, erwiderte ich gleichgültig. »Ich habe gerade keinen Hunger.«

	Mir war klar, dass das ungewöhnlich war, aber ich konnte nichts daran ändern.

	»Das muss heftig da drinnen gewesen sein«, sagte ausgerechnet Mark neben mir. »Sich nicht bewegen zu können. Und dann die Menschen, die umgekippt sind.«

	»Halt die Klappe, Mark«, bellte Kai von vorne.

	Das überraschte mich.

	»Sie hat sicherlich keinen Bock, das Ganze noch einmal zu erleben, nur weil du darüber reden willst«, fügte er schnell hinzu.

	Diese Seite von Kai kannte ich gar nicht. War er nicht eigentlich der, dessen Mundwerk nicht stillstehen konnte?

	Zwar hatte ich bereits mein Smartphone in den Händen, aber ich beschloss, Areion keine Nachricht zu senden. Ich traute Mark gerade einfach nicht.

	»Was ist los?«, wollte er wissen.

	»Ich traue dir nicht«, meinte ich geradeheraus. »Du wirst nur versuchen, mitzulesen.«

	Entsetzt sah mich Mark an – vermutlich, weil ich ihn ertappt hatte.

	»Warum hast du dich von Tom getrennt?«, fragte er im Gegenzug.

	»Das geht dich nichts an«, erwiderte ich schneller, als Kai in der Lage war, etwas zu sagen.

	Dass er das vorgehabt hatte, konnte ich an seinen Augen im Rückspiegel erkennen.

	»Im Asia-Restaurant wart ihr noch richtig verliebt gewesen«, meinte Mark und ignorierte meine Worte.

	Das konnte ich nun wirklich nicht leiden.

	»Ich sagte, das geht dich nichts an«, wiederholte ich genervt.

	In Situationen wie diesen, in denen ich mich ganz plötzlich ausgelaugt fühlte, war es mehr als nur ein Kraftakt, der Versuchung nicht zu erliegen, einfach die zweite Stimme einzusetzen und die Ruhe zu genießen.

	Ich war mir sicher, dass Apophis nie ein Dilemma dieser Art verspürte. Solange dies bei mir noch der Fall war, befand ich mich zumindest nicht auf dem Pfad der Dunkelheit.

	Die Dunkelheit, sie holt dich, Daria.

	Herzlichen Dank auch.

	Diesen Satz hatte ich lange vernommen, nachdem mein Bruder gestorben war, und er gehörte nicht zu den verschiedenen Stimmen, die ich Lilith zu verdanken hatte. Vielleicht hatte ich tatsächlich ein psychisches Problem, doch es gab niemanden, mit dem ich über alles reden konnte. Außer Reginald vielleicht.

	Meine Hände entriegelten bereits das Display, noch bevor ich beschlossen hatte, ihn anzurufen. Oder hatten sich meine Finger gar nicht erst bewegt?

	Schnell presste ich den Hörer an mein Ohr und drehte mich zum Fenster, um Mark die kalte Schulter zu zeigen. Ich zählte jedes Freizeichen.

	Nach dem sechsten war ich bereit, aufzulegen, als endlich abgenommen wurde. Für den Bruchteil einer Sekunde überkam mich Panik.

	Waren die Erleuchteten vielleicht dort, um die nächste, mir nahestehende Person gefangen zu nehmen und mich zu erpressen?

	»Bei Peterson«, erklang Helenas helle Stimme. »Wer ist da?«

	»Hallo Helena«, sprach ich lächelnd, auch wenn sie es nicht sehen konnte – aber ein Lächeln konnte man durchaus hören. »Könnte ich mit Reggie sprechen?«

	»Papa! Tante Daria ist am Apparat!«, brüllte die junge Otherkin, die jetzt alt genug sein müsste, um in die Grundschule zu gehen.

	Sie nannte mich ›Tante‹ und ihn ›Papa‹.

	Diese Bezeichnungen und was sie bedeuteten, trieben mir Tränen in die Augen. Gabriel würde mich niemals mehr zur Tante machen können, doch Reginald war mein Halbbruder. Dies wurde mir jäh bewusst.

	Auch wenn Helena nicht seine leibliche Tochter war und er keine eigenen Kinder zeugen konnte, war für meinen Bruder etwas Unmögliches wahr geworden. Er hatte eine eigene Familie. Er hatte eine Tochter.

	Ich war jetzt Mitte zwanzig. Für einen Menschen war dies ein Viertel seines Lebens, aber es war ein Alter, in dem einige schon Kinder hatten, oder planten, noch welche zu bekommen. Ich hatte nie einen Gedanken darüber verschwendet, während Felice mir von ihrem Traum erzählt hatte, eine große Familie zu haben.

	Mir war die Entscheidung abgenommen worden, ob ich Kinder haben wollte. Zumindest, wenn ich das war, was ich glaubte zu sein. Egal ob als Naphil oder als Atlanter. Zwar hatte mir die Hexe Isadora gesagt, dass sie sich gut vorstellen konnte, Apophis habe dafür gesorgt, dass ich sehr wohl Kinder bekommen konnte, aber ich glaubte nicht daran.

	Wenn ich wirklich dermaßen wichtig war, warum war er dann geflohen beziehungsweise untergetaucht?

	Oder gab es immer noch einen seiner Spione in meiner Nähe?

	Wieder überkam mich der Wunsch, einfach alles hinter mir lassen zu können, um irgendwo unerkannt und unbedeutend ein ganz einfaches Leben zu führen.

	Dazu würde meine zweite Stimme so mächtig sein müssen, dass die Wirkung nie nachließ, oder sich bei meinem Opfern permanent etwas veränderte.

	Wäre ich in der Lage, eine Erinnerung komplett zu löschen? Um das herauszufinden, würde ich trainieren müssen. Doch das machte mir Angst. Würde es meine Hemmschwelle, diese Macht einzusetzen, nicht weiter verringern?

	»Hallo Daria«, drang Reginalds Stimme an mein Ohr und meine düsteren Gedanken verschwanden wie eine von Sturmböen weggetragene Wolke.

	Mein Bruder.

	Natürlich konnte ich ihn nicht so nennen, wenn Mark und Kai dabei waren.

	»Steht dieser Sonntag?«, erkundigte ich mich.

	Diese Frage war absolut unnötig, denn abgesehen von großen Ereignissen wie die Beerdigung meines Ziehvaters Richard, fand das Essen immer statt.

	»Selbstverständlich«, erwiderte Reginald.

	Am Klang seiner Stimme konnte ich hören, dass er zu spüren schien, dass es mir nicht gut ging.

	»Möchtest du heute vielleicht noch bei uns vorbeikommen?«, fragte er mich.

	»Au ja!«, hörte ich Helena im Hintergrund jubeln.

	Es brachte mich zum Lächeln. Wenn es nach der Kleinen ging, wäre ich gar nicht erst ausgezogen.

	»Ich habe gehört, was geschehen ist«, fügte er leise hinzu und ich wusste, dass er den Überfall meinte.

	»Nein«, entgegnete ich leicht kopfschüttelnd. »Sie würden nur merken, dass etwas passiert ist. Ich möchte sie nicht beunruhigen. Sie haben in ihrem Leben schon genug durchgemacht.«

	Wieder wurde ich mir der Anwesenheit meiner Begleiter schmerzlich bewusst. Dinge nicht aussprechen zu können, weil sie mich und auch andere verraten könnten, fühlte sich jedes Mal mehr wie eine Belastung an.

	»Ich verstehe«, meinte Reginald.

	Mir war fast so, als würde er wirklich wissen, dass ich einfach nur die Stimme des einzigen Verwandten hören wollte, dem ich noch vollends vertraute. Dann erinnerte ich mich, dass er älter als hundertzwanzig Jahre war. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, so alt zu werden. Doch das stand mir bevor. Sogar mehr als das.

	Ich bin unsterblich.

	»Du kannst jederzeit anrufen und vorbeikommen, Daria, das weißt du, nicht wahr?«, wollte mein Bruder von mir wissen.

	»Ja, das weiß ich«, bestätigte ich.

	Abgesehen von dem wöchentlichen Besuch bei ihm, hielt ich mich weitestgehend von dem Zuhause meines Naphil-Halbbruders fern. Ich wollte nicht zu viel Aufmerksamkeit auf Karina und Helena ziehen. Auch wenn sie jetzt durch die modernisierte Satzung des Ordens geschützt waren, wollte ich nicht, dass die beiden unnötig Feindseligkeit erfuhren.

	Eigentlich war jetzt der Augenblick, in dem wir Abschied nahmen und auflegten, aber ich schwieg. Ich wollte dieses Telefonat nicht beenden, selbst wenn es bedeutete, dass wir uns anschwiegen.

	»War Areion bei dir?«, fragte Reginald unverhofft.

	»Woher weißt du das?«, hakte ich nach.

	»Unser Vater war bei mir zu Besuch«, erklärte mein Halbbruder. »Vor der Beerdigung. Du kannst dir nicht vorstellen, wie Karina und Helena darauf reagiert haben.« Irrte ich mich, oder schmunzelte Reggie? »Nun, Karina war sich nicht sicher, wie sie Helios ansprechen sollte, während Helena ihn einfach ›Opa‹ genannt hat.«

	Ein schallendes Lachen brach aus meinen Körper, welches die Jungs bei mir im Wagen zusammenzucken ließ.

	»Da wäre ich nur zu gerne dabei gewesen«, gestand ich kichernd. »Er hat bestimmt wie ein Auto geguckt.«

	»So was in der Art«, sagte Reginald. »Und Karina hätte deshalb fast einen Herzinfarkt bekommen, weil sie einen Engel so nennt.«

	Mir lag eine Frage auf den Lippen, die ich nicht stellen konnte, weil ich nicht alleine war. Aber wenn ich daran dachte, wie die Otherkin Areion und mich angesehen hatten, nachdem wir sie aus Noahs Lager befreit hatten, machte es Sinn, dass Atlanter Engel waren.

	Wenigstens keine Götter.

	Dieser Gedanke erklang in meiner eigenen Stimme und keiner fremden.

	»Um deine Frage zu beantworten«, antwortete ich. »Ja, er war bei mir.«

	Mir wurde klar, dass Reginald sich nicht zwingend auf den heutigen Abend bezog, sondern auf die Zeit nach der Beerdigung.

	»Ich dachte mir, dass beide kommen würden«, meinte mein Bruder lediglich.

	Er wusste sicherlich nicht, dass Areion nicht mehr den Rang eines einfachen Daimon innehatte, sondern jetzt ebenfalls ein Titan und somit Helios nicht mehr unterstellt war. Da ich mir nicht sicher war, ob es mir zustand, meinem Halbbruder diese Information zu geben, schwieg ich darüber.

	So viel dazu, dass Reggie der Einzige ist, mit dem ich über alles reden kann.

	Dieser Gedanke erklang wieder in meiner eigenen Stimme. Tatsächlich hatte ich seit heute Abend nur ein einziges Mal eine andere Stimme im Kopf gehabt. Oder hatte ich mir das nur eingebildet? Ich war mir dessen nicht sicher.

	Woran lag das?

	Weil ich Areion gesehen hatte?

	Oder hatte die Schale etwas damit zu tun?

	Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

	»Ich muss aufhören«, sagte ich schnell zu Reggie. »Es ist alles in Ordnung. Mir ist nur gerade etwas klar geworden. Wir sehen uns spätestens am Sonntag.«

	»Wenn ich helfen kann«, warf Reginald schnell ein.

	»Wenn du das kannst, werde ich mich melden«, sagte ich. »Versprochen.«

	»Pass auf dich auf«, meinte mein Bruder.

	»Und du auf dich und die Deinen«, verabschiedete ich mich.

	Ich legte auf und ging in meine Kontakte, um die Nummer von Areion zu finden.

	»Was ist los?«, wollte Kai besorgt wissen.

	Kurz schaute ich in den Rückspiegel, um seinem Blick zu begegnen. Nach einem Moment des Grübelns beschloss ich, diese Frage nicht zu beantworten. Stattdessen wählte ich die Nummer und brachte das Handy wieder an mein Ohr.

	Es klingelte drei Mal.

	»Daria«, begrüßte mich Areions Stimme, die mich wohlig erschaudern ließ.

	Sofort stieg mir die Hitze ins Gesicht, weil die Art, wie er meinen Namen sprach, mich an die Zeit denken ließ, die wir beide alleine verbracht hatten.

	Ich kämpfte gegen den Kloß in meinem Hals an.

	»Hi«, erwiderte ich seine Begrüßung und konnte nicht anders, als zu lächeln, also wandte ich mein Gesicht wieder dem Fenster zu. »Du hast gesagt, du machst in Technik, richtig?«

	»Ja«, erwiderte Areion leicht verwirrt – vermutlich, weil ich über etwas ganz anderes sprach, als er erwartet hatte. »Meine Firma ist auf Satelliten spezialisiert, die für Telekommunikation und Spionage gedacht sind.«

	Ich konnte mich noch gut an unser Gespräch über Satelliten erinnern, in dem es darum ging, einen sicheren Kommunikationsweg zwischen der Erde und Atlan herzustellen. Jetzt war es Areions Aufgabe, dies zu tun.

	»Wärt ihr in der Lage, eine bestimmte Schallwelle auszumachen?«, fragte ich.

	»Du meinst die der Schale«, schlussfolgerte Areion sofort richtig.

	»Ja«, bestätigte ich.

	»Dazu wäre ein militärischer Satellit nötig«, sagte der Atlanter kryptisch. »Wir stellen solche zwar her, aber sobald diese verkauft werden, haben wir darauf keinen Zugriff mehr.«

	Sagte er das, weil er nicht offen reden konnte?

	Argos konnte doch auf alles zugreifen.

	»Ich verstehe«, entgegnete ich nur.

	»Was das versprochene Date betrifft«, wechselte er jäh das Thema und gab mir noch mehr das Gefühl, dass er nicht allein war. »Wie wäre es mit morgen? Ich würde gerne mit dir über diese antike Schale sprechen, die ich heute nicht ersteigern konnte. Wollen wir essen gehen?«

	»Ja, klar«, gab ich zurück. »Du kannst mich von der Arbeit abholen. Du weißt ja, wo das ist.«

	»Wie lange arbeitest du morgen?«, fragte er mich.

	»Ich denke mal so bis vier«, antwortete ich – es gab ja keine Ratssitzung.

	»Ich hole dich ab, bis dann, Daria St. Claire.«

	»Dann bis morgen.«

	Ein weiteres Mal legte ich auf und starrte auf das Display. Immer noch spürte ich eine große Unruhe in mir. Und das, obwohl ich jetzt mein erstes offizielles Date mit Areion hatte.

	»Du hast morgen ein Date?«, fragten Kai und Mark ungläubig.

	»Ja«, sagte ich leicht genervt. »Dem Mann gehört eine Firma, die Technologie herstellt, die wir für die Suche nach der Schale gebrauchen können.«

	»Du hast gerade mit Tom Schluss gemacht und gehst auf ein Date?«, fasste Mark bestürzt zusammen.

	»Die Schale erzeugt einen Schall, der Menschen erstarren lässt«, sprach ich, da ich beschlossen hatte, Marks Frage als rhetorisch einzustufen. »Was meint ihr, wie etwas Blitzschnelles wie Lilith wohl darauf reagieren wird? Erstarrt sie auch? Oder verlangsamt es sie? So oder so: Die Schale könnte zumindest dafür sorgen, dass die Chancen für mich besser stehen, wenn wir uns das nächste Mal begegnen.«

	Lilith war schneller als das Medaillon gewesen und so viel schneller als ich. Dabei konnte ich mich schon schneller bewegen als jeder Mensch, den ich kannte.

	Wenn ich in der Lage wäre, den Schall, den die Schale freisetzte, zu nutzen, könnte ich Lilith vielleicht sogar besiegen. Denn Kallisto vermochte vielleicht alles zu töten, aber das brachte mir recht wenig, wenn ich Lilith nicht traf.

	»Lässt die Schale nicht alle erstarren?«, fragte Kai.

	Natürlich waren die Jungs nicht dabei gewesen. Sie hatten heute eigentlich frei gehabt. Michael Cross hätte mich auf seinem Heimweg mitgenommen, auch wenn es ein Umweg gewesen wäre.

	Ich hatte ihnen noch nichts von der ganzen Sache erzählt.

	»Alle, die die Schale oder den Träger der Schale nicht berühren«, klärte ich meine Jungs auf.

	»Aber was, wenn der Dämon die Schale an sich bringt oder zerstört?«, wollte Simon wissen.

	Natürlich hielten sie Lilith für einen Dämon. Jedes Buch stellte sie als das dar.

	»Solange sie nicht weiß, was die Schale kann, wird sie sich wahrscheinlich nicht dafür interessieren«, sagte ich und fügte aufklärend hinzu: »Und Lilith ist kein Dämon. Sie ist eine dunkle Fee.«

	»Wie Malef…?«, wollte Kai scherzend einwerfen.

	»Das ist kein Spaß«, ermahnte ich ihn. »Das macht sie umso gefährlicher. Sie ist kein einfacher Dämon. Sie hat auch mentale Fähigkeiten.«

	»Das haben auch andere Dämonen«, meinte Mark trocken.

	»Ja«, pflichtete ich ihm bei. »Aber sie war einmal eine normale Fee und sie wurde durch ein schreckliches Ereignis verändert.«

	»Woher weißt du das alles immer nur?«, staunte Simon.

	»Ich lese viel«, gab ich trocken zurück.

	»Das sagst du immer«, beschwerte sich Mark.

	»Das macht es nicht minder wahr«, erwiderte ich und seufzte, bevor ich fortfuhr. »Seid euch bitte einfach im Klaren, dass Siegel und Runen, die normalerweise bei Dämonen wirken sollen, bei ihr nutzlos sein könnten. Ich bin ihr begegnet. Sie hat mich fast umgebracht. Es war reine Willkür ihrerseits, dass ich nicht tot bin.«

	Auch das war nicht gelogen, wenngleich es nicht die ganze Wahrheit war.
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	Da war ich nun Großmeisterin und wurde dennoch wie ein Schulmädchen behandelt – oder halt eben, wie eine Doktorandin, die ich nun mal war.

	Bei der letzten Sitzung war es mir gelungen, den Ruf meines Ziehvaters wiederherzustellen, und ich will nicht ausschließen, dass ich von meiner zweiten Stimme Gebrauch machte. Ich kann mich nicht richtig erinnern. Vermutlich hatte deshalb der Rat wohl klammheimlich ohne mich beschlossen, die offiziellen Sitzungen vorerst einmal auszusetzen. Der Raub, bei dem auch noch ein Verbotenes Artefakt eingesetzt wurde, spielte ihnen da nur noch in die Hände.

	Es hatte Priorität, dieses Artefakt zu finden. Dies waren Aufgabenbereiche, in denen ich nicht involviert war. Vor allem auch, weil ich eigentlich im Nordsudan im Tempel des Thoth sein müsste, um Informationen und Inhalte für meine Doktorarbeit zu sammeln.

	So langsam musste ich wirklich lernen, bei meinen Entscheidungen Weitsicht zu zeigen und Folgen vorauszuahnen, die längerfristig entstehen würden.

	Immer noch war ich zu kurzsichtig, so spontan und unüberlegt und es biss mir schon wieder in den Hintern.

	Den Rest der Fahrt nach Hause starrte ich weiter auf mein Handy. Auch wenn ich Michael Cross anrufen wollte, wusste ich, dass es nichts ändern würde. Es war nicht wichtiger als noch vor einer halben Stunde, die Schale zu finden.

	Mittlerweile wusste ich, dass es eine Entscheidung des Rates war, ob ein Verbotenes Artefakt zerstört werden würde, oder nicht. Daher konnte ich immer noch in der entsprechenden Sitzung erklären, dass ich die Schale brauchen würde, um Lilith zu bekämpfen.

	Mir persönlich lief die Zeit also nicht davon.

	Warum war ich also weiterhin so unruhig?

	War das noch ein Effekt von Liliths Berührung?

	Oder lag es einfach daran, dass ich rein gar nichts tun konnte?

	Ich musste mir eingestehen, dass es Letzteres war.

	Zum ersten Mal konnte ich nichts unternehmen.

	Würde ich jetzt eigenmächtig handeln, könnte es dazu führen, dass mein Geheimnis offenbart werden würde.

	Bevor ich dem Rat Caliburn vorlegte, hatte ich mich die gesamte Zeit unter dem Radar des Ordens bewegt. Zuletzt auch nur durch Keatings Hilfe, der ich nun die Position als Großmeister abgenommen hatte.

	Es hatte mit Glück oder Zufall zu tun, dass ich das Juwel bergen konnte, ohne die Aufmerksamkeit des Rates auf mich zu ziehen. Sie hatten immer noch keine Ahnung, dass ich ein Verbotenes Artefakt gefunden und auch noch eigenmächtig zerstört hatte.

	Fortuna, die Göttin des Glücks, schien nun nicht mehr auf meiner Seite zu stehen. Ich musste den Orden seine Arbeit tun lassen und auch die Polizei.

	Ich stellte mir nur die Frage, wie beide Fraktionen in der Lage sein sollten, die Frequenz zu finden, auf der die Schale operierte. Und auch, wie sie diesen Schall negieren sollten.

	Gab es überhaupt eine Technologie auf der Erde, die dazu in der Lage war?

	»Erwartest du jemanden?«, fragte Kai.

	Seine beunruhigte Stimme riss mich aus meinen Gedanken und ließ mich aufblicken.

	Das Haupthaus war erleuchtet. Das überraschte mich jetzt wenig, weil das System erkannte, wenn ich im Anmarsch war und automatisch das Licht in von mir ausgewählten Zimmern anschaltete.

	Mir wurde allerdings schnell klar, dass sich Kai nicht auf die Lichter bezog, denn das war nichts Neues.

	Nein, er meinte die Person, die in der Haustür stand, als ob sie uns willkommen heißen würde.

	Ein seltsames Gefühl durchfuhr meinen Körper. Etwas Derartiges hatte ich zuletzt gespürt, als ich Areion damals im H16 zum ersten Mal begegnet war. Was ich empfand, wenn ich ihm begegnete, hatte sich indes verändert.

	Es war kein Schock, dass sich eine fremde Person so nah an Kallisto und Bastet befand und dazu noch in meinem Haus war. Es war auch keine Verwirrung, die den Jungs ins Gesicht geschrieben stand, als Bastet sich putzend neben die Figur stellte.

	Was ich fühlte, war unmissverständlich: Ich kannte diese Frau.

	»Ist das deine neue Haushälterin?«, wollte Mark wissen. »Ich meine, das könnte sie doch sein, oder?«

	»Sie hat doch noch gar keine Gespräche geführt«, wandte Simon ein. »Müssen die nicht erst einmal vom Rat bewilligt werden?«

	Während die Jungs diskutierten, haftete mein Blick an der schlanken, hochgewachsenen Frau.

	»Isadora Crane«, sagte ich in dem Moment, als ich sie erkannte, aber war sie das noch?

	Oder hatte sie eine andere Identität angenommen?

	»Was?«, fragte einer der Jungs.

	»Wer?«, wollte ein anderer wissen.

	Kai brachte das Auto vor der Haustür zum Stehen und ich griff nach der Tür, um sie zu öffnen und herauszuspringen.

	»Willkommen zu Hause, Miss St. Claire«, begrüßte mich Isadora und Bastet kam auf mich zugelaufen.

	Als ich direkt vor der Hexe stehen blieb, streifte mir meine Wächterkatze sofort um die Beine. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr, aber mir fiel nicht sofort auf, was. Jetzt gerade war es aber auch nicht wichtig.

	»Für Sie ›Daria‹, Isadora«, erwiderte ich.

	Schnell sah ich mich zu den Jungs um, die etwas argwöhnisch zu mir kamen.

	»Guten Abend, die Herren«, sprach Isadora mit einer Leichtigkeit, die außer Frage stellte, dass sie nicht fehl am Platz war. »Mein Name ist Isadora Crane und ich bin ab sofort Miss St. Claires Haushälterin.«

	»Jungs, stellt euch vor«, befahl ich und Kai, Mark und Simon gehorchten umgehend.

	Sie zeigten sogar gutes Benehmen und reichten der älteren Frau die Hand.

	War es nur meine Einbildung oder war Isadoras braunes Haar von mehr silbrigen Strähnen durchzogen als zuvor? Es war fast schon eher grau als braun. Dabei waren doch noch keine zwei Jahre vergangen.

	»Ich rufe euch, wenn ich euch brauche«, sagte ich.

	Auch wenn es ein Befehl war, klang es mehr wie ein Versprechen von meiner Seite. Dennoch ließen sie das Auto stehen und gingen zu ihrem Haus hinüber.

	»Daria«, sagte Isadora Crane breit lächelnd und weitete ihre Arme zur Begrüßung aus.

	Es fühlte sich gar nicht komisch an, von dieser Frau in die Arme genommen zu werden, sondern, als würde mich meine Großmutter umarmen. Doch beide waren seit Jahren tot.

	»Selbstverständlich kannst du auch informell mit mir reden«, fügte Isadora hinzu. »Aber am besten nur, wenn wir allein sind. Zumindest vorerst.«

	»Wie …?«, wollte ich ein wenig sprachlos wissen.

	»… hat es eine Hexe geschafft, Templer zu überlisten und deine Haushälterin zu werden?«, verstand Isadora sofort richtig.

	Ich nickte bestätigend.

	»Was meinst du, warum wir wenigen Hexen es bis heute geschafft haben, zu überleben?«, schmunzelte die Frau vor mir.

	»Der größte Trick des Teufels war, die Menschen glauben zu machen, er existiere nicht«, zitierte ich einen Film, an dessen Titel ich mich nicht mehr erinnerte.

	Wohl, weil ich ihn gesehen hatte, als ich noch ein Mensch gewesen war.

	»Genau so ist es«, erwiderte Isadora. »Sie denken, wir existieren nicht mehr und wir haben gelernt, die Siegel zu umgehen, die uns preisgeben. Allerdings«, die von ihr eingefügte Pause war doch recht dramatisch, »hast du eine außergewöhnliche Sonnenkatze.«

	Damit musste sie sich auf die Atlanter beziehen. Immerhin nannte sie sie die ›Sonnenkinder‹.

	»Warum?«, wollte ich verwirrt wissen.

	»Ist dir das denn nicht aufgefallen?«, fragte Isadora verblüfft. »Ihre Augenfarbe«, fügte sie erklärend hinzu.

	»Sie werden Hellblau, wenn sie etwas überträgt«, sagte ich, aber ich konnte ihr ansehen, dass sie das nicht meinte.

	»Schau genauer hin«, beauftragte mich die Hexe und ich ging in die Hocke, um Bastet genauer in die Augen zu sehen.

	Sie sah mich an, als sie schnurrte, und ich musste feststellen, dass ihre Augen in allen existierenden Rottönen zu funkeln schienen. Normalerweise zeigte Rot Gefahr an, aber diese Schattierungen wirkten nicht alarmierend. Der Farbwechsel stoppte, sobald ich sie berührte.

	Isadora schnalzte und Bastet drehte sich ihr voller Neugierde zu. Ihre Augenfarbe wurde schlagartig gelb, und zwar leuchtend gelb. Es war keine Farbe, die ich bei Bastet als normal empfand.

	»Also, das ist neu«, kommentierte ich.

	»Interessant«, merkte die Hexe an. »Ich habe von Steinen der Sonnenkinder gehört, die durch ihre Farbe angeben, welcher Spezies man angehört.«

	»Das Juwel?«, fragte ich ungläubig und sah Bastet schockiert an. »Hast du etwa etwas vom Juwel kopiert?«

	Meine Wächterkatze wackelte mit den Ohren, was natürlich Raum für Interpretation lieferte.

	»Zeig mir Kais Farbe«, befahl ich ihr.

	Diese Idee war eher ein Impuls als das Resultat einer ausführlichen Überlegung. Das änderte aber nichts daran, dass Bastets Augen plötzlich grün waren.

	»Wie das Juwel«, staunte ich ungläubig.

	Zwar hatte ich, kurz bevor Lilith beim Thoth-Tempel aufgetaucht war, meiner Wächterkatze den Befehl gegeben, alle Informationen, die auf dem Juwel gespeichert worden waren, zu sichern, aber ich war mir nicht sicher gewesen, ob es möglich war. Letzten Endes hatte ich das einfach vergessen.

	»Bastet«, wandte ich mich an meine Katze. »Bitte zeig die Spezies nur an, wenn ich dir den Befehl dazu gebe, oder wenn es dazu dient, mich zu warnen, okay?«

	Bastet begann zu schnurren.

	»Ich nehme mal an, das heißt ›Ja‹«, murmelte ich.

	Nun wandte ich mich wieder Isadora Crane zu.

	»Ehrlich gesagt«, erklärte ich, »kann ich es immer noch nicht fassen, dass man Sie als meine Haushälterin angestellt hat, Mrs. Crane.«

	»Bitte«, betonte die Hexe abermals. »Nenn mich Isadora. Ich muss mich nicht älter fühlen, als ich bin.«

	Wir war klar, dass sie dies als Scherz meinte, da sie breit lächelte, doch es stellte sich mir doch die Frage, wie alt sie denn eigentlich war.

	»Ich bin 98 Jahre alt«, beantwortete sie meinen Gedanken.

	Beinahe schockiert starrte ich sie an.

	»Diese Frage stand dir ins Gesicht geschrieben«, schmunzelte sie. »Was mein Erscheinen hier betrifft, kann ich dir sagen, dass die Herren und Damen der Templer sich einfach zu fein sind, Haushälterin eines ihrer Mitglieder zu werden. Die Templer beauftragen einige Agenturen für all die Arbeiten, die unter ihrer Würde sind. Zwar überprüfen sie alle Kandidaten, um sicherzugehen, dass keine Andersartigen versehentlich bei ihnen Jobs erhalten, aber wer von uns würde schon freiwillig für den Orden arbeiten wollen?«

	Da war schon etwas Wahres dran.

	»Und warum hast du dann beschlossen, für mich arbeiten zu wollen?«, erkundigte ich mich verwirrt.

	»Liegt das nicht auf der Hand?«, gab Isadora mit einem weichen Lächeln zurück, aber sie ließ mir nicht die Zeit, darüber nachzudenken. »Du benötigst eine Mentorin, um dein volles Potenzial zu erreichen, aber auch, um zu lernen, dich zu beschützen.«

	»Ist es dafür nicht ein bisschen zu spät?«, platzte es aus mir heraus.

	Fühlte ich mir auf den Schlips getreten? Vielleicht. Immerhin war ich bis jetzt stets auf mich allein gestellt gewesen und kam gut ohne Hilfe zurecht. Das aber auch nur, weil ich durch das Grimoire Erinnerungen meines leiblichen Vaters implantiert bekommen hatte.

	»Du bist ein außergewöhnlicher Fall, Daria«, sagte Isadora und bedeutete mir mit einer Geste, ins Haus zu gehen.

	Es wäre mir peinlich gewesen, dieser Einladung aus Trotz heraus nicht zu folgen, also trat ich an ihr vorbei durch die Haustür.

	Irgendwie fühlte sich die Luft im Innern anders an. Als wäre sie energiegeladen, oder so etwas in der Art. Doch es war nicht unangenehm.

	»Normalerweise bleibt ein weiblicher Naphil bei seiner Mutter und wird von ihr ausgebildet«, erklärte Isadora weiter und schloss die Tür hinter uns. »Es ist noch nie vorgekommen, dass einer bei einer latenten Hexe geboren wurde.«

	»Latent?«, wiederholte ich skeptisch und drehte mich ihr im schmalen Flur des Hauses zu. »Also einer Frau, deren Kräfte nicht mehr vorhanden sind?«

	»Korrekt«, bestätigte Isadora mit einem Nicken und zeigte wieder an, dass ich weitergehen sollte. »Ich habe mir gerade einen Tee gemacht, als ich merkte, dass du nach Hause kommst.«

	Das ließ mich umdrehen und den Essbereich meines Hauses ansteuern.

	»Möchtest du auch einen Tee?«, erkundigte sich meine neue Haushälterin. »Es ist Pfefferminz.«

	Kaum hatte sie das Wort ausgesprochen, konnte ich den intensiven Duft von frischer Pfefferminze in meiner Nase wahrnehmen.

	»Du trinkst deinen Tee sicherlich mit Honig«, sprach sie weiter und lag damit absolut richtig. »Alles, was deinem Körper Energie gibt«, fügte sie hinzu.

	Dass sie mich bereits so gut kannte, oder vielleicht lesen konnte, war ein wenig beunruhigend.

	Wieder überkam mich ein Impuls.

	»Du hattest ein Naphil-Kind, richtig?«, wollte ich von ihr wissen und drehte mich zu ihr um.

	Da wir gerade im Essbereich angekommen waren, ging sie einfach an mir vorbei Richtung Küche. Sie trug noch immer das Lächeln auf ihrem Gesicht, doch es erreichte nicht mehr ihre Augen.

	»Du hast wirklich die Intuition einer Hexe«, lautete Isadoras Antwort.

	Ich beschloss, nicht weiter nachzubohren und ihr schweigend in die Küche zu folgen, wo eine Glaskanne auf einem gläsernen Stövchen stand.

	»Ich hatte einen Sohn«, erläuterte die Frau, sie so alt war, wie meine Großmutter mütterlicherseits hätte sein müssen, während sie zwei schlanke Teebecher aus einem der Hängeschränke holte.

	Sie bewegte sich mit einer Selbstverständlichkeit durch die Küche, als wäre sie hier aufgewachsen.

	Moment, hatte meine Oma eine Schwester?

	Ich konnte mich nicht erinnern. Doch Isadoras Nachname war Crane, nicht St. Claire. Allerdings trug meine Familie diesen Namen erst seitdem meine Ahnin die Tafelrunde mitgegründet hatte und somit auch den Templerorden.

	»Manchmal denkst du so laut, dass man dir die Gedanken wie Blumen aus dem Kopf pflücken kann«, lächelte Isadora ein wenig gedankenverloren, als sie uns Tee einschüttete.

	Mittlerweile stand auch der Honig neben dem Herd und ein Löffel befand sich in einem der Becher.

	»Ich dachte, Gedankenlesen ist eine Fähigkeit, die den Atlantern vorbehalten ist?«, meinte ich.

	»Jede Fähigkeit kann erlernt werden«, wurde ich von Isadora eines Besseren belehrt. »Es ist wie bei allen Dingen. Wie in der Schule. Für manches hat man ein natürliches Talent und andere muss man trainieren oder studieren, um sie zu beherrschen.«

	Ich nickte einsichtig.

	»Naphil haben das meiste natürliche Talent?«, riet ich neugierig.

	»Da scheiden sich ein wenig die Geister«, sprach die Hexe.

	Isadora trat aus der Küche und trug die beiden Teebecher zum übergroßen Esstisch, der den Bereich vor der Küche dominierte. Ich folgte ihr und setzte mich, als auch sie Platz nahm.

	»Um einige deiner unausgesprochenen Fragen zu beantworten: Nein, wir sind nicht miteinander verwandt. Claires Linie endet mit dir. Du bist die Letzte der ap Teine. Als sein Vater mir meinen Sohn nahm, meldete ich mich freiwillig als Hüterin für die Prüfungen auf Avalon. Ich war davon ausgegangen und bereit gewesen, den Rest meines Lebens an diesem Ort zu verbringen. Doch dann kamst du.«

	»Dein Sohn wurde dir genommen?«, fragte ich ein wenig verunsichert.

	Ich wollte es nicht anders formulieren. Ein Teil von mir hoffte, dass die Antwort anders lauten würde, als ich es befürchtete.

	»Er hat ihn getötet«, bestätigte Isadora, was ich nicht hatte hören wollen.

	»Das tut mir leid«, flüsterte ich und nahm den Tee, der bis jetzt noch unberührt vor mir stand, um meine Hände um das Porzellan zu legen.

	Wer tut so etwas?

	»Nicht alle Atlanter tun so etwas Schreckliches«, sagte Isadora, die ebenfalls ihren Becher mit beiden Händen hielt. »Dein Vater Helios ist das beste Beispiel.«

	Das ließ mich aufhorchen.

	»Du musst wissen, dass es unter den Atlantern so viele verschiedenen Fraktionen gibt, wie Parteien in einem Land der Menschen«, erklärte Isadora. »Ihre Glaubensgrundsätze sind teilweise gegensätzlich. Viele glauben, ihre Unfruchtbarkeit ist die Strafe für ihre Verbrechen gegen die Natur. Dennoch Nachkommen zu zeugen, kommt Blasphemie gleich.«

	»Warum lassen sie sich dann überhaupt mit einer anderen Frau ein?«, platzte es aus mir heraus, weil die wachsende Wut in mir ein Ventil brauchte.

	»Aus einem sehr einfachen und sehr menschlichen Grund«, erwiderte Isadora. »Einsamkeit, Traurigkeit und die Sehnsucht nach Geborgenheit.«

	Jetzt war ich sprachlos, denn mich ließ das Gefühl nicht los, dass Isadora dem Vater und Mörder ihres Kindes verziehen hatte.

	»Auf Avalon hatte ich viel Zeit, nachzudenken«, fuhr Isadora fort. »Nur wenn ich losließ, was geschehen war, wäre ich in der Lage weiterzumachen. Er kam nie, um auch mich zu töten. Ich vermute, weil er es nicht konnte, und später war ich durch Avalon geschützt.«

	Scham und Wut kämpfen um die Vorherrschaft in meiner Brust.

	»Warum hat Helios das zugelassen?«, befreite sich eine der unendlichen Fragen aus meinem Kopf. »War er nicht auf der Erde stationiert und ein Titan? Er hätte es verhindern können.«

	Isadora sah mich nur traurig an.

	»Der Vater deines Sohnes war auch ein Titan?«, kam ich selbst zu einer Antwort. »Oder war er etwa noch höhergestellt? Ein Ältester?« Noch während ich sprach, wurde mir klar, dass es unangebracht war, ihr diese Fragen zu stellen, taktlos. »Bitte entschuldige«, fügte ich schnell kleinlaut hinzu.

	»Erinnerst du dich noch, was ich über Nephilim gesagt habe?«, schien sie meine Worte zu ignorieren.

	Kurz überlegte ich.

	»Die Hexe muss so mächtig sein wie der Atlanter, damit das Kind überlebt«, erinnerte ich mich und sie nickte. »Ich habe keine Ahnung, wie mächtig du bist« gestand ich.

	Wieder schwieg Isadora lächelnd.

	»Ich schätze, das ist ein Thema für einen anderen Tag?«, riet ich und sie nickte.

	»Wir sollten uns erst einmal kennenlernen«, sagte sie. »Da ich mehr über dich weiß, als du über mich, ist es nur fair, dass du auch ein paar persönliche Dinge über mich erfährst. Der Rest wird sich ergeben.«

	»In Ordnung«, lenkte ich ein. »Aber warum bist du ausgerechnet heute gekommen?«, wollte ich wissen. »Es ist nicht gerade gestern gewesen, dass wir uns getroffen haben. Hat es was mit der Schale zu tun?«

	Isadoras Gesichtsausdruck verwandelte sich in ein Stirnrunzeln.

	»Welche Schale?«, hakte sie sofort nach.

	»Heute wurde das Aktionshaus der Templer mit einer antiken Klangschale überfallen, die alle, die den Schall spüren, erstarren lässt«, antwortete ich wieder einmal über die Maßen vertrauensvoll.

	Aber hatte die Hexe nicht gerade gesagt, dass ich eine sehr gute Intuition hatte? Oder hatte ich die Worte missverstanden?

	»Bitte sag mir ganz genau, was passiert ist«, bat mich Isadora und hob ihren Teebecher an die Lippen, während sie mich prüfend ansah.

	»Es war so, wie ich es sagte«, erzählte ich. »Zuerst hörte ich nur den Klang. Wie ein Gong, der sehr stark nachzuhallen schien. Alle, die das hörten, erstarrten. Die Schale wurde mehrmals angeschlagen.«

	»Und niemand konnte sich daraufhin bewegen?«, ergänzte Isadora. »Nur diejenigen, die die Schale direkt oder indirekt berührten.«

	Ich nickte.

	Für sie schien das nichts Neues zu sein.

	»Sogar die Augen zu bewegen, tat weh«, fuhr ich fort. »Ich glaube nicht, dass Menschen sich überhaupt bewegen konnten. Aber Areion und ich konnten es. Ich habe nur stillgehalten, um mich nicht zu verraten.«

	»Areion?«, wiederholte Isadora.

	Warum kannst du nicht besser aufpassen?

	Resigniert seufzend nickte ich.

	»Er ist mein Freund«, antwortete ich. »Und kein Mensch. Dabei belassen wir es erst einmal.«

	»Es wäre wichtig zu wissen, was genau er ist«, wies die Hexe darauf hin. »Denn jede Schale unterscheidet sich von der anderen.«

	»Es gibt also mehrere?«, erkundigte ich mich.

	Vielleicht würde Isadora nicht weiter nachfragen. Dann wiederum war sein Name ziemlich exotisch. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Menschen ihren Sohn so nannten.

	»Ja, jeder Tempel hatte eine solche Schale«, sprach die Hexe. »Oder zumindest jeder Haupttempel. Sie dienten zum Schutz der Priester und Priesterinnen. Aber sollten es für die Sonnenkinder einfacher machen, auf ›magische‹ Weise zu verschwinden.«

	»Okay«, kommentierte ich.

	Es gab also tatsächlich mehrere Schalen, vielleicht sogar dutzende.

	»Deswegen ist es wichtig, zu wissen, wer Areion ist«, kam Isadora leider wieder auf meinen Freund zu sprechen.

	»Ryan«, entgegnete ich. »Sein Name ist Ryan. Nicht A-Ryan.«

	Isadora warf mir einen skeptischen Blick zu. Jäh überkam mich ein schlechtes Gewissen.

	»Du sagtest selbst, dass wir uns nicht gut kennen«, argumentierte ich. »Du tauchst sogar mir nichts dir nichts hier auf und gibst vor, meine Haushälterin zu sein. Meinst du, die Tatsache, dass du die Prüfung des Wassers durchgeführt hast, gäbe dir einen unendlichen Vertrauensbonus?«

	»Du liebst ihn sehr«, war Isadoras nachdenkliche Erwiderung.

	Vielleicht bildete ich es mir ein, aber es wirkte so, als würde sie darüber nachdenken, wie tief und fest meine Gefühle für Areion sein könnten.

	Eisern schwieg ich.

	»Du hast recht und ich entschuldige mich«, sagte die Hexe plötzlich. »Es scheint, als würde mir nach so langer Zeit unter den Feen das Taktgefühl fehlen.«

	Isadoras plötzliche Entschuldigung überrumpelte mich.

	»Die Schalen waren auf den Atlanter eingestimmt, in dessen Tempel sie sich befand«, erklärte die Hexe. »Um genau zu sein: nicht nur auf die Gottheit, sondern auch ihre oder seine Diener. Damit meine ich nicht nur die Priester, sondern auch die Otherkin, die die Priester und auch den Tempel vor Feinden schützen sollten.«

	»Das heißt, bestimmte Otherkin könnten gegen den Klang der Schale immun sein?«, hakte ich nach.

	»Bestimmte Otherkin – für gewöhnlich die einer ganz bestimmten Art«, fuhr Isadora fort. »Aber auch Nachkommen der Hexen, die dem Tempel dienten, oder Verwandte des Atlanters, dem der Tempel geweiht war.«

	»Das hast du mir schon einmal erzählt«, erinnerte ich mich. »Dass Hexen als Priesterinnen in den Tempel dienten.«

	»Das war der beste und einzige Schutz für uns«, bestätigte Isadora. »So glaubten die Menschen, unsere Fähigkeiten wären von den Göttern geschenkt und nicht irgendein Fluch.«

	»Okay, Moment«, hob ich den Finger, nur um auch einen Schluck meines köstlichen Tees zu mir zu nehmen.

	»Du sagtest, du seiest fast hundert Jahre alt«, sagte ich schließlich und Isadora bestätigte das mit einem Nicken. »Hat die Macht einer Hexe Einfluss darauf, wie alt sie wird?«

	Die ältere Frau schmunzelte, aber es klang wie ein Lob, was sie mit einem weiteren Kopfnicken bestätigte.

	»Du lernst sehr schnell«, ergänzte sie.

	»Okay, also bedeutet das, je langsamer eine Hexe altert, desto mächtiger ist sie«, schlussfolgerte ich.

	»Korrekt«, entgegnete Isadora.

	»Du alterst so langsam wie ein Naphil«, fuhr ich fort, woraufhin sie überrascht ihre Augenbraue hob.

	»Du kennst einen Naphil?«, erkundigte sie sich.

	»Wie …?«, fragte ich und konnte ihr ansehen, dass ich gerade eine Vermutung bestätigt hatte. »Mann, bist du gut darin.«

	Sie bedankte sich mit einem Zwinkern.

	»Er ist mein Halbbruder«, erklärte ich ernst. »Der Naphil, den ich kenne.«

	»Er hat nichts von mir zu befürchten«, versprach Isadora sofort und ich glaubte ihr. »Daria, ich werde mir dein Vertrauen verdienen, auch wenn du mir schon sehr viel davon schenkst.«

	Das war die Wahrheit. Denn ich hätte auch sagen können, dass Areion der Naphil war, den ich kannte. Ein wenig ärgerte ich mich schon darüber, dass mir dies nicht im richtigen Moment eingefallen war.

	»Du verstehst doch, dass es helfen könnte, zu wissen, was dein Freund ist, um mehr über die Schale in Erfahrung bringen zu können«, erläuterte die Hexe.

	»Er ist ein Atlanter«, platzte es aus mir heraus. »Er gehört zur Familie des Wassers. Mehr sage ich nicht über ihn.«

	Ich beobachtete Isadoras Gesichtsausdruck sehr genau und was ich sah, beunruhigte mich.

	Die beinahe hundert Jahre alte Frau wurde kreidebleich. Sie benötigte einige Versuche, um ihre positive Gelassenheit wieder zurückzugewinnen.

	Ich sprach meine Gedanken dieses Mal nicht aus. Zum einen, um Isadora nicht unnötig zu verletzen und zum anderen, weil ich ihre Bestätigung nicht benötigte, um zu wissen, dass der Vater ihres Sohnes aus Areions Familie stammen musste.
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	Nach einigen Momenten durchbrach Isadoras Stimme die betretene Stille.

	»Möchtest du noch einen Tee, Daria?«, erkundigte sie sich bei mir und ich leerte schnell meinen Becher.

	»Sehr gerne«, erwiderte ich und reichte ihn ihr, da sie mir die Hand entgegenstreckte.

	»Bleib ruhig sitzen«, sagte sie und hielt mich davon ab, aufzustehen.

	Normalerweise wäre ich dennoch mitgegangen, aber ich hatte den Eindruck, dass sie die kurze Zeit für sich brauchte, um sich zu fangen.

	Vielleicht lag ich mit meiner Vermutung ja falsch?

	Eventuell deuteten meine Worte darauf hin, dass die Schale sehr mächtig war?

	Wieder erinnerte ich mich daran, was Isadora über meine Intuition gesagt hatte. Wie oft hatte ich bereits in meinem kurzen Leben Vermutungen angestellt, die sich als richtig herausgestellt hatten?

	Irgendwie kam es mir so vor, als hätte ich öfter richtig- als falschgelegen. Vermutlich lag ich bei dieser Sache dann auch richtig.

	Wenn ich mir Areion vorstellte, so konnte ich mir nicht vorstellen, dass jemand, der mit ihm verwandt war, sein eigenes Kind töten könnte.

	Dann wiederum hatte meine eigene Mutter es in Kauf genommen, dass mein Bruder starb. Dazu kam, dass ich nicht den blassesten Schimmer hatte, wie groß Areions Familie war und wie viele Titanen es gab. Wer auch immer er war, er musste nicht einmal ein Titan sein, auch wenn ich mich zu erinnern glaubte, dass es für gewöhnlich diese Atlanter waren, die überhaupt Nachkommen zeugen konnten.

	Ich schloss meine Augen und schüttelte langsam den Kopf. Hierüber nachzudenken, stand mir nicht zu.

	»Ich habe wieder genauso viel Honig reingetan, wie beim letzten Mal«, erklärte Isadora, als sie wieder an mich herantrat.

	»Das war perfekt, danke«, erwiderte ich mit einem Lächeln und nahm die heiße Teetasse entgegen.

	»Das freut mich«, entgegnete sie und setzte sich.

	Isadora hatte ihre Fassung wiedererlangt.

	»Also, wenn ein Atlanter des Wassers nicht immun gegen die Schale ist, bringt uns das schon ein wenig weiter«, fuhr sie unbeirrt fort. »Immerhin gibt es noch Luft, Erde, Feuer, Licht und Schatten beziehungsweise Leben und Tod.«

	Hatte mir Areion von diesen Elementen erzählt? Warum war ich mir hier nicht mehr sicher?

	»Es wird wahrscheinlich schneller gehen, wenn ich dir beibringe, wie du dich gegen die Wirkung der Schale wehren kannst«, sagte Isadora fast schon nebensächlich.

	Mir fiel vor Unglauben die Kinnlade runter.

	»Warum hast du das nicht gleich gesagt?«, wollte ich ein wenig eingeschnappt wissen.

	»Weil wir dafür viel Zeit benötigen«, antwortete die Hexe ungerührt. »Und weil es nicht sicher ist, ob du überhaupt in der Lage bist, diese Fähigkeit zu erlernen. Ich habe keinerlei Erfahrung mit weiblichen Nephilim.«

	»Konnte dein Sohn …?« Mein Mundwerk war schneller als mein Verstand und ich schnitt mir selbst das Wort ab.

	»Ich hatte nicht mehr die Chance, ihm diese Dinge beizubringen«, erwiderte Isadora mit einem unendlich traurigen Lächeln. »Mir war es wichtiger gewesen, dass er eine möglichst normale Kindheit hatte.«

	Ihre Worte lagen mir wie Steine im Magen. Er war nicht einmal erwachsen gewesen, als sein Vater sein Leben beendete?

	Was für ein Monster!

	Ein Teil von mir wehrte sich vehement dagegen, dass ein Atlanter, dem Kinder verwehrt waren, in der Lage sein könnte, sein eigenes Kind zu töten.

	Irgendwie erinnerte mich das urplötzlich an die Sagen über die griechischen Götter, in denen Hera, vor Eifersucht rasend, den unehelichen Kindern von Zeus und seinen Geliebten nach dem Leben trachtete.

	Aber dieser Atlanter war Witwer, oder nicht?

	Lass es gut sein, Daria. Fokussiere dich auf das Hier und Jetzt, verdammt!

	»Okay«, antwortete ich mir selbst und ignorierte Isadoras hochgezogene Augenbraue. »Morgen treffe ich mich mit Areion«, offenbarte ich ihr, und wieder erschien eine leichte Blässe auf ihrem Gesicht. »Eventuell kann er die Schale über ihre Schallwellen finden. Ich bin sicher, dass die Räuber versuchen werden, herauszufinden, was alles mit ihr möglich ist. Würde es dir helfen, den Schall zu hören, um herauszufinden, was es für eine Schale ist?«

	»Das wäre sogar noch besser«, meinte die Hexe. »Wenn wir den Klang tatsächlich als Aufzeichnung hätten, könnten wir damit trainieren.«

	»Das wird aber verdammt wehtun«, entfleuchte es mir und ich spürte, wie ich rot anlief.

	»Das ist aber der einfachste Weg«, erklärte Isadora. »Denn wir werden üben, wie du deinen Körper in eine Gegenschwingung versetzt.«

	»So etwas ist möglich?«, fragte ich entgeistert, ehe ich mich daran erinnerte, dass die Hexe mir wohl kaum Unsinn erzählen würde, oder doch?

	Du kennst sie nicht einmal, Daria!

	War das meine Stimme gewesen, oder eine andere?

	»Ich kann dir nichts versprechen«, sagte Isadora. »Erst einmal muss ich dich kennenlernen und mehr über die Dinge erfahren, die du bereits kannst.«

	Das klang nachvollziehbar.

	»Hat dir deine Mutter irgendetwas beigebracht?«, erkundigte sich die Hexe. »Irgendwelche scheinbar ganz seltsamen Gebräuche.«

	»Meinst du die Wicca-Praktiken?«, lautete meine Gegenfrage.

	»Nun«, antwortete die Hexe und sah nachdenklich an die Decke, ehe sie fortfuhr. »Eine große Menge ist von älteren Riten abgeleitet. Es wäre aber gut möglich, dass deine Mutter diese nur als Wicca ausgegeben hat, sie aber durchaus von deiner Großmutter überliefert wurden. Gibt es so etwas wie eine Bibliothek in dem Haus deiner Mutter? Oder eine Truhe, die sie vielleicht von ihrer Mutter geerbt hat?«

	»Ich bin mir nicht sicher«, gestand ich. »Das Haus hier gehörte meinen Großeltern mütterlicherseits. Ich weiß nicht, ob meine Mutter nach dem Tod meiner Großmutter etwas von hier geholt hat. Ich war noch ziemlich klein. Allerdings glaube ich nicht, dass meine Großmutter ihr irgendetwas beigebracht hat.«

	»Woher kommt diese Vermutung?«, wollte Isadora wissen und wieder kam es mir so vor, als wäre sie etwas zu interessiert.

	»Würdest du meine Mutter kennen, würdest du es verstehen«, gab ich nur zurück.

	»Das Band zu deiner Mutter ist stark zerrüttet«, stellte sie das Offensichtliche fest.

	Irgendwie schaffte ich es, mir einen bitteren Kommentar zu verkneifen.

	»Diese Wut in dir könnte ein Problem werden«, warnte Isadora mich plötzlich. »Du musst einen Weg finden, sie loszulassen, wenn du nicht möchtest, dass sie dich bremst.«

	Hexe! Liliths Stimme. Was fällt ihr eigentlich ein?

	Kaum hatte sich der Gedanke in meinem Kopf gebildet, stand Isadora bereits auf den Füßen und einen Schritt entfernt von mir.

	Perplex blinzelte ich sie an.

	»Die Dunkelheit …«, flüsterte die Hexe – diese zwei Worte ließen mich erschaudern, denn plötzlich hörte ich meinen Bruder in mein Ohr flüstern: Sie holt dich, Daria.

	»Wieso ist mir das nicht aufgefallen?« Diese Frage stellte Isadora ganz klar sich selbst.

	»Was?«, wollte ich genervt wissen. »Bis eben war alles wieder in Ordnung. Aber meine Wut lässt mich das alles durchstehen. Ohne sie breche ich zusammen, wie ein Dach unter zu viel Schnee.«

	»Welche dunkle Fee war es?«, erkundigte sie sich mit sanfter Stimme und setzte sich wieder auf ihren Platz.

	Was hatte sie wohl aufspringen lassen?

	Konnte sie wirklich so gut meine Gedanken lesen? Sie hatte es mit Blumenpflücken verglichen.

	Oder war es etwas anderes gewesen?

	»Wie viele gibt es?«, fragte ich stattdessen.

	»Das kann ich nicht genau sagen«, antwortete die Hexe, ohne zu zögern. »Wenn ich sie oder ihn nicht kenne, ist das ein gutes Zeichen.«

	»Du kennst sie garantiert«, stöhnte ich und rollte mit den Augen, ehe ich meinen Kopf in den Nacken fallen ließ.

	Ich will doch einfach nur meine Ruhe.

	Isadora wartete offensichtlich auf meine Antwort.

	»Lilith«, stieß ich aus.

	Schon bevor ich sie ansah, wusste ich, welchen Gesichtsausdruck sie hatte. Entsetzen wäre wohl ein zu starkes Wort. Sorge passte schon eher.

	»Sense oder Sichel?«, fragte die Hexe nur, was mich ein wenig verwirrte und doch wusste ich genau, worum es Isadora ging.

	Irgendwoher wusste sie, dass Lilith eine Klinge in meinen Körper gerammt hatte.

	»Warum macht es einen Unterschied?«, wollte ich wissen. »Es ist die gleiche Waffe. Sie hat nur eine etwas andere Form und Größe.«

	»Bitte beantworte meine Frage, Daria«, ermahnte mich die ältere Frau.

	Ich kam mir vor, wie ein kleines Kind, dass vom vielen Lernen müde war.

	»Sichel«, sagte ich schließlich.

	Isadora legte sich kurz ihre Hand auf den Mund.

	Einem Teil von mir war klar, dass ich beunruhigt sein sollte, aber irgendwie war ich das nicht. Wir war von dem Moment an klar, an dem meine Gedanken mit den Stimmen anderer erklangen, dass etwas gewaltig falsch war.

	»Wie nah warst du dem Tod?«, fragte Isadora mit Vorsicht, fast so, als hätte sie Sorge, mich zu verletzten, oder wütend zu machen.

	Aus welchem Grund auch immer. Ihre Frage ließ meine Augen brennen. Ich spürte, wie sich blitzschnell Tränen bildeten.

	Warum bin so plötzlich emotional? Meine Stimme.

	»Ich war tot, glaube ich«, flüsterte ich, weil ich nicht wollte, dass meine Stimme brach. »Diese ganzen Stimmen, die ich immer wieder höre, erschienen mir auf der Schwelle – wenn man das denn so nennt. Und ich schätze, ich habe sie mitgebracht.«

	Isadora nickte, als hätte ich ihr etwas bestätigt.

	»Es wird mit der Zeit vergehen«, versuchte sie mich zu beruhigen. »Du bist stark und daher sind auch deine Symbionten stark und werden ihr Gift mit der Zeit ganz abbauen.«

	»Ihr Gift?«, wiederholte ich. »Areion hat nichts von einem Gift gesagt.«

	»Das liegt wohl daran, dass Atlanter ein anderes Wort dafür haben«, erklärte sie. »Ich habe einige Neuerungen der Menschen verpasst«, räumte sie ein. »Es ist für sie eher etwas Technisches. Ein Bug? Ein Virus? So etwas in der Art.«

	Also hatte Lilith mir ein Virus injiziert, dass meine Nanitozyten angriff? … oder umprogrammierte?

	»Sie ist so in der Lage, immer noch Einfluss auf dich zu nehmen«, fuhr Isadora fort.

	»Also ein Trojaner«, meinte ich.

	Der Blick der Hexe machte deutlich, dass sie sich nicht sicher war, wovon ich sprach.

	»Nicht so wichtig«, sagte ich und winkte ab.

	»Deine Wut scheint das Gefühl zu sein, über das sie am meisten Einfluss auf dich nehmen kann«, fügte Isadora hinzu. »Einfach, weil sie am stärksten ist und deinen Verstand vernebelt.«

	»Das ist doch bei allen so«, gab ich mit einem Schulterzucken zurück.

	»Bei den meisten ist nicht Wut die Emotion, die sie am meisten beeinflusst«, erklärte die Hexe. »Es ist die Angst beziehungsweise eine Art davon.«

	»Ja«, gab ich ihr recht. »Ich glaube, ich verstehe, wovon du sprichst.

	Areion vertrieb nicht die Stimmen in meinem Kopf, sondern meine Wut. Das machte Sinn.

	»Areion sagt auch, es wird mit der Zeit aufhören, also konzentrieren wir uns besser darauf, dass ich lerne, wie ich diese Gegenschwingung erzeuge«, beschloss ich.

	»Deine Wut könnte dies erschweren«, wandte die Hexe berechtigterweise ein, aber ich wollte mich damit einfach nicht beschäftigen.

	Allein darüber zu reden, nervte mich schon. Also starrte ich in meinen Tee und beobachtete, wie er sich in Form von kleinen Hitzewölkchen abkühlte.

	»Doch eins nach dem anderen«, meinte Isadora zu meiner Überraschung.

	Ich schaute auf und betrachtete ihre Miene. Es lag so etwas wie Verständnis darin.

	»Warum bist du eigentlich hier?«, wollte ich wissen. »Wenn du nicht wegen der Schale gekommen bist, was war der Grund?«

	»Du bist der Grund, Daria«, antwortete die Hexe geradeheraus. »Wir haben abgewartet, inwiefern du das Schwert einsetzt. Offensichtlich hast du es nicht getan, oder zumindest in einer Weise, dass seine Existenz weiterhin verborgen bleibt.«

	»Also ein weiterer Test«, schlussfolgerte ich.

	»Korrekt«, bestätigte Isadora.

	Jetzt wirkte sie so auf mich, als ob sie mit sich selbst hadern würde, mir etwas mitzuteilen.

	»Ich wollte schon früher kommen«, erklärte sie schließlich. »Doch die Mehrzahl des großen Zirkels hat dafür gestimmt zu warten.«

	»Frei nach dem Motto ›sie wird der Versuchung schon noch erliegen‹?«, erkundigte ich mich und meine Worte ließen Isadora schmunzeln.

	»Immerhin bist du nicht irgendwer«, erläuterte sie. »Du bist unter den Templern aufgewachsen.«

	»Nicht wirklich«, wandte ich ein, was die Hexe stutzen ließ. »Meine Mutter hat mich weitestgehend aus allen Templerangelegenheiten rausgelassen. Ich wollte nichts damit zu tun haben und das hat sie unterstützt. Keine Ahnung, wieso.«

	»Eventuell, um zu verhindern, dass du, so wie alle Kinder, indoktriniert wirst?«, warf Isadora ein.

	Was das bedeutete, hatte ich aus erster Hand bei meinem Bruder Gabriel gesehen.

	»Ich weigere mich, zu glauben, dass ihre Motive selbstlos waren«, sagte ich und atmete tief durch, um die aufkeimende Wut gegen meine Mutter zu zähmen.

	»Das macht es aber nicht weniger gut«, entgegnete Isadora sanft.

	Sie gab mir einen Moment Zeit, gegen meinen Zorn zu kämpfen, ehe sie fortfuhr: »Und dann hatte ich so ganz plötzlich ein ungutes Gefühl, was dich betraf. Also habe ich die anderen überzeugt, mich aufbrechen zu lassen.«

	Hatte Isadora gespürt, dass ich gestorben war?

	»Es gibt da einiges, was du mir wirst erzählen müssen, ehe wir irgendwelche Übungen anfangen«, ließ ich sie wissen.

	»Du beziehst dich sicherlich auf den großen Zirkel und so etwas«, schlussfolgerte die Hexe. »Das sind alles Dinge, die dir eigentlich deine Mutter hätte beibringen müssen. Aber es scheint ohnehin, dass Claires Erbe in deiner Familie ganz und gar verloren gegangen ist.«

	Aus irgendeinem Grund war ich mir da nicht so sicher, doch das behielt ich für mich.

	»Nun gut«, meine Isadora und nahm noch einen Schluck von ihrem Tee. »Ich werde dir alles erzählen, was du zu diesem Zeitpunkt wissen darfst. Du musst verstehen, dass es auch meine Pflicht ist, den Zirkel zu schützen.«

	»Nicht nur du willst mein Vertrauen gewinnen. Ich muss auch deins erlangen«, verstand ich.

	Die Hexe nickte mit einem leichten Lächeln. Lag vielleicht sogar ein wenig Anerkennung darin?

	»Hexen leben in Zirkeln«, begann Isadora. »Das dürfte für dich nichts Neues sein. Das bedeutet aber nicht, dass sie zusammen oder sehr nah beieinander wohnen, so wie es früher war«, erklärte sie weiter. »Das würde nur dazu führen, dass mehr Leben in Gefahr sind, wenn eine Hexe entdeckt wird. Ich musste mich auch erst einmal einfinden«, gestand sie. »Ich war so viele Jahre auf Avalon, dass ich einiges an Fortschritt verpasst habe. Daher fiel es mir nicht so schwer, zu akzeptieren, dass wir erst einmal abwarten, ob du das Schwert zu deinem Vorteil nutzt. Denn ich wusste, dass du es nicht tun würdest.«

	Dafür, dass wir nur ein einziges Mal ein längeres Gespräch geführt hatten, glaubte diese Hexe wirklich, sie würde mich gut kennen.

	»Handys und diese Berührungsbildschirme«, fuhr sie fort. »Alles ganz erstaunlich.«

	Ich musste schmunzeln, aber auch stellte sich mir die Frage, wie lange sie eigentlich auf Avalon gelebt hatte. Die ersten Handys gab es Anfang der Neunziger? War sie dreißig Jahre dort gewesen?

	»In jedem Fall erleichtern diese Technologien es ungemein, von den Templern unentdeckt zu bleiben«, sagte Isadora weiter. »Auch wenn man meinen würde, dass es andersherum wäre. Somit ist der große Zirkel eine Art globaler Zirkel.«

	Ich konnte nicht anders, als glücklich zu lächeln. Es erleichterte mich, dass es den Templern nicht gelungen war, die Hexen komplett auszulöschen.

	»Aber wir sind weiterhin vorsichtig«, erklärte die Hexe und der Ton ihrer Stimme war mahnend. »Immer nur eine Hexe im Zirkel weiß, wie man mit dem großen Zirkel in Kontakt tritt und nur ihre Nachfolgerin weiß, wo sie nachschauen muss, um diese Information zu erhalten.«

	All diese Vorsicht, obwohl der Feind glaubt, es gäbe sie nicht mehr?

	»Es sind nicht nur die Templer, die uns nach dem Leben trachten, Daria«, interpretierte die Hexe meinen Gesichtsausdruck richtig.

	»Die Erleuchteten«, meinte ich daraufhin – es war keine Frage. »Eventuell auch Atlanter?«, überlegte ich weiter. »Es würde Sinn machen, wenn sie euch als eine Art Versuchung sehen. Ich hätte nie gedacht, dass sie auch Fanatiker haben.«

	»Sie sind eine Kultur wie jede andere«, erklärte mir mein Gegenüber. »Vielleicht sind sie höher entwickelt als alle anderen menschlichen Spezies, aber sie sind doch Menschen. Nur sag ihnen das nicht ins Gesicht.«

	Ich war mir nicht sicher, ob Isadora scherzte, oder nicht. Denn ihre Worte stimmten mich mehr als nur nachdenklich.

	»Würden sie mich auch töten wollen?«, fragte ich.

	»Das ist gut möglich«, bestätigte die Hexe meine Vermutung.

	»Mein Vater sagte mir so etwas Ähnliches«, gab ich zu. »Aber als er erfahren hat, dass ich getötet wurde und wieder ins Leben zurückkam, wollte er mich sofort mitnehmen.«

	»Das ist etwas, was nur die Atlanter können: sich selbst wiederbeleben«, bestätigte Isadora. »Das wäre für die meisten von ihnen ein ausreichendes Argument, um zu sagen, dass du eine von ihnen bist. Andere werden aber argumentieren, dass du ein Verbrechen gegen die natürliche Ordnung bist, weil es dich nicht geben darf.«

	Diese ganze Diskussion kannte ich schon.

	»Das ist Schwachsinn«, knurrte ich. »Wenn es mich nicht geben dürfte, gäbe es mich nicht. Punkt.«

	»So sehe ich das auch«, pflichtete Isadora mir bei. »Und alle Hexen auch. Das ist Neid, der da spricht.«

	»Ich will nicht zu ihnen gehören«, beklagte ich mich und stöhnte frustriert.

	»Das tust du auch nicht«, entgegnete die Hexe. »Du bist keine Atlanterin. Was meinst du, warum die Augen deiner Sonnenkatze flackern, wenn sie dich zu erkennen versucht?«

	»Es schwankte zwischen Lila, Rot und Orange hin und her«, erinnerte ich mich. »Weißt du, was die Farben bedeuten?«

	»Nein«, sprach Isadora und schüttelte den Kopf. »Da sie gelb werden, wenn sie mich ansieht und grün, wenn es um deinen Freund geht, kennen wir zumindest zwei Farben, aber diese betreffen dich nicht.«

	»Grün für Menschen und Gelb für Hexen«, dachte ich laut nach und rief dann nach meiner Wächterkatze. »Bastet! Komm mal her, Kleine.«

	Isadora blickte mich stirnrunzelnd an.

	Die schwarze, unscheinbare Katze sprang auf meinen Schoß und begann sofort zu schnurren.

	Plötzlich überkam mich ein schlechtes Gewissen, weil ich mich nicht mehr so sehr um sie kümmerte, wie noch zu Beginn. Also kraulte ich sie ausgiebig und sie lehnte sich in meine Hand. Am Ende war sie immer noch eine Katze.

	»Kannst du mir die Farbe für Reggie nennen?«, flüsterte ich ihr ins Ohr.

	Sofort setzte sie sich aufrecht hin und sah mich an. Ihre Augen wurden orange.

	Ich grinste zufrieden.

	»Sie erinnert sich an jeden, der ihr begegnet ist«, erklärte ich Isadora. »Offensichtlich kann sie sich jetzt auch an die Spezies erinnern.«

	Die Hexe nickte beeindruckt. Sie fragte nicht, wer Reggie war und stellte auch keine Vermutung an. Das bedeutete, sie hatte mich eventuell nicht verstanden, oder aber sie respektiere, dass ich nicht darüber reden wollte.

	»Und was ist mit Areion?«, wollte ich von Bastet wissen, als ich sie weiter kraulte.

	Auch hierzu sagte Isadora nichts.

	Bastets Augen wurden rot.

	»Was mag violett sein?«, wunderte ich mich.

	»Vielleicht werden wir das eines Tages erfahren«, meinte die Hexe.

	»Bastet?«, fragte ich meine Wächterkatze. »Was ist Lilith?«

	Die beiden waren sich begegnet, aber das war gut möglich, bevor Bastet die Informationen des Juwels hatte verarbeiten können.

	Die Augenfarbe meiner Katze wurde blau, aber es war ein sehr dunkles Blau. Dann sprang die Farbe zu Violett und schien sich mit dem Blau immer wieder abzuwechseln.

	»Blau oder lila, na super«, kommentierte ich.

	»Bist du in letzter Zeit Otherkin begegnet?«, wollte Isadora wissen.

	»Nur auf der Beerdigung meines Vaters«, dachte ich laut und konnte ihr ansehen, dass es sie ein wenig betreten machte, nichts davon gewusst zu haben. »Ich bin mir nicht sicher, ob Bastet da war. Eigentlich bleibt sie immer in meiner Nähe, aber bei so vielen Menschen wollte ich nicht, dass sie dabei ist.«

	Manchmal stehst du echt auf dem Schlauch, Daria.

	»Zeig mir Karinas Farbe«, wandte ich mich an meine Wächterkatze und ihre Augen leuchteten sofort in einem seltsamen Ton, der irgendwo zwischen Blau und Lila lag. Aber es war kein Flackern.

	»Was für eine Farbe ist das?«, wunderte ich mich.

	»Indigo«, erklärte Isadora und fügte nachdenklich hinzu. »Es werden also die Farben des Regenbogens verwendet. Das heißt, Indigo steht für Otherkin.«

	»Wie kommst du darauf?«, fragte ich, während ich meine aufkeimende Panik bekämpfte.

	»Indigo hat Bastet bei dir nicht angezeigt«, meinte Isadora ruhig. »Sprich, es muss Otherkin sein, weil du definitiv nichts von dieser Spezies in dir trägst.«

	»Warum nicht?«, wollte ich wissen.

	»Deine Wut würde dich zumindest zum Teil in ein Tier verwandeln«, sagte Isadora.

	Das machte durchaus Sinn. Das, was meine Wut hin und wieder zu verursachen schien, war, dass ich meine zweite Stimme ungewollt einsetzte.

	»Okay«, versuchte ich mitzudenken. »Wir haben Gelb für Hexe, Grün für Mensch, Orange für Naphil, Rot für Atlanter, Indigo für Otherkin.«

	»Bleiben noch Violett und Blau«, meinte mein Gegenüber. »Ich denke Mal, Blau dürfte Fee sein.«

	»Wie kommst du darauf?«, wunderte ich mich.

	»Du würdest es wissen«, lautete Isadoras lapidare Antwort. »So einfach ist das.«

	»Okay, aber ich bin nicht untot?«, zweifelte ich und musste dabei an Noah denken.

	Er war ein Naphil gewesen und dann …

	»Untot?«, wiederholte Isadora verwirrt und riss mich aus meinen Gedanken.

	»Was bleibt denn sonst?«, wollte ich fast schon verzweifelt wissen.

	»Elementare«, antwortete die Hexe ganz und gar unbeeindruckt von meiner Unruhe.

	»Was soll das denn sein?«, fragte ich skeptisch.

	»Sie sind unglaublich selten«, meinte Isadora. »So selten, dass kaum einer an ihre Existenz glaubt. Sogar einige Hexen und Templer glauben, dass sie Märchen sind und keine echten Lebewesen.«

	Das konnte ich mir jetzt gar nicht vorstellen. Ich schüttelte zweifelnd den Kopf.

	»Wenn du von untot sprichst, kannst du genauso gut sagen, dass es ein Todeselementar ist.«

	»Weißt du, wie abgefahren das klingt?«, sagte ich ungläubig. »Personifizierungen eines Elements?«

	»Ich glaube, du nimmst das gerade ein wenig zu bildlich«, entgegnete Isadora. »Ein Feuerelementar ist keine wandelnde Flamme.«

	»Okay«, erwiderte ich.

	Zu mehr war ich gerade nicht in der Lage.

	»Es ist eher eine Verbindung zu einem Element, die den Körper eines Elementars durchdringt«, fuhr die Hexe unbeirrt fort. »Ähnlich wie das Krafttier eines Otherkin.«

	Das wiederum konnte ich nachvollziehen.

	»Wenn ein Feuerelementar also wütend ist, setzt er etwas versehentlich in Flammen?«, überlegte ich.

	»So müsste es sein«, gab Isadora mir recht.

	»Puh«, meinte ich. »Das klingt mehr nach einem Horrorfilm als nach Realität.«

	»Das stimmt«, bestätigte die Hexe lächelnd. »Hast du solche Ausbrüche?«, erkundigte sie sich in einem Atemzug. »Die dann etwas zur Folge haben, dass du so nicht beabsichtigt hast?«

	Nun ging es wirklich darum, ob ich Isadora Crane vertraute, oder nicht.

	Was sagte mir meine Intuition?
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	Lange sah ich Isadora nachdenklich an. Sie erwiderte meinen Blick ruhig und gelassen. Keine Unruhe schien von ihr auszugehen. Ich hatte den Eindruck, dass sie jede Reaktion von mir akzeptieren würde.

	Außer einen Wutausbruch vielleicht. Aber ich war nicht wütend.

	Wenn das stimmte und ich mich absolut auf meine Intuition verlassen konnte, dann wollte diese Frau, die mir gegenübersaß, nichts Böses.

	Und wäre es zur Abwechslung nicht einmal gut, wieder einen Mentor zu haben, gerade für diese Dinge, bei denen mir Reginald kaum weiterhelfen konnte?

	Das bedeutete ja nicht, dass ich ihr blind vertrauen oder meine Meinung nicht ändern durfte.

	»Die zweite Stimme«, begann ich vorsichtig und achtete genau auf das, was ich bei ihr wahrnahm. »So nenne ich das, was ich von Apophis erhalten habe. Die tritt zum Vorschein, wenn ich wütend bin.«

	Isadora zog die Augenbrauen zusammen. Ich erwartete fast schon, dass sie mich fragte, ob das alles sei, doch stattdessen fragte sie: »Beschreibe mir das letzte Mal, als es passiert ist.«

	»Auf dem Friedhof«, antwortete ich sofort und mir selbst wurde erst da bewusst, welche Situation die letzte war, in der meine Stimme zum Vorschein kam. »Ich habe die Fassung verloren«, fuhr ich fort. »Mein Vater wollte mir erklären, warum er mich erst jetzt mitnehmen konnte, und ich wollte es nicht hören.«

	»Was ist vorgefallen?«, erkundigte sich Isadora sanft.

	Es fühlte sich nicht an, als wäre sie neugierig oder als ob sie sie mich bedrängen wollte.

	Oder hoffte ich das nur?

	»Ich habe ›Genug‹ gebrüllt«, antwortete ich und sah sie direkt an. »Und sie wirkten verschreckt. So habe ich die beiden noch nie erlebt.«

	Isadora fragte nicht nach, wer der Rest vom ›sie‹ war, sondern vielmehr erkundigte sie sich: »Wie hat die Umgebung auf dich reagiert? Gab es etwas Auffälliges?«

	»Hm«, überlegte ich.

	Ich lenkte meinen Blick ins Leere und versuchte, mich zu erinnern.

	»Wenn ich es nicht besser wüsste«, meinte ich, »haben die Bäume gezittert. Ich erinnere mich an das Rascheln der Kronen. Es klang nicht so, als wäre eine Windböe durch sie gefahren, mehr, als hätte jemand oder etwas gegen sie geschlagen.«

	»Bist du in der Lage so etwas zu tun?«, wollte sie als Nächstes von mir wissen. »Ich meine Telekinese.«

	»Nun, das Grimoire meines Vaters hat mir einige seiner motorischen Erinnerungen gegeben«, berichtete ich. »Dazu gehören Kampftechniken und eine davon ist so eine Art Ki-Kampf, mit dem man Gegner von sich stoßen kann.«

	»Also könntest du damit auch einen Baum zum Rascheln bringen«, schlussfolgerte Isadora und ich nickte bestätigend. »Wir Hexen glauben – anders als die Atlanter – an fünf Elemente und nicht sechs«, fuhr sie fort. »Feuer, Erde, Wasser, Luft und Äther. Zumindest glauben wir daran, dass wir diese Elemente für uns nutzen oder besser ›beeinflussen‹ können. Ich würde sagen Licht oder Leben kommt dem Äther recht nah und Schatten beziehungsweise Tod ist der gegenüberliegende Pol. Was du als ›Ki‹ bezeichnest, ist Äther oder schlichtweg Energie.«

	»Willst du damit sagen, dass die Farbe Lila bei mir darauf hindeuten soll, dass ich ein Energieelementar bin? Oder zumindest zum Teil?«

	»Das meint zumindest deine Sonnenkatze.«

	Tief atmete ich durch, um meiner Frustration nicht die Oberhand zu überlassen, nur um wütend zu flüstern: »So langsam würde ich gerne wissen, was ich verdammt noch mal bin!«

	»Die Frage kann ich dir beantworten«, entgegnete Isadora.

	Wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, sie war amüsiert.

	»Das da wäre?«, fragte ich beherrscht.

	»Etwas, das zuvor noch nie dagewesen ist«, gab die Hexe zurück.

	Für einen Moment haderte ich mit mir, ob ich ihr an die Gurgel gehen oder mich kaputtlachen sollte. Ich entschied mich für keine der beiden Optionen.

	»Wenn du mich fragst«, fügte Isadora hinzu, »wird nicht einmal die Schlange wissen, was du bist, und das ist gut so, denn es durchkreuzt seine Pläne.«

	Das war tatsächlich ein gewisser Trost.

	»Du sprachst davon, dass ein Grimoire dir Wissen gegeben hat?«, erkundigte sich die Hexe.

	Schnell nickte ich.

	»Ja, ich fand es im Versteck meines Freundes Noah Wagner«, bestätigte ich. »Es hat meine Verwandtschaft zu Helios erkannt und das hat irgendwelche Prozesse in Gang gesetzt. So wie ich das verstanden habe, um durch einen Hirnschaden verlorenes Wissen in das just regenerierte Gehirn einzuspielen.«

	Isadora blinzelte etwas verwirrt.

	Das erinnerte mich daran, dass sie vermutlich nicht die geringste Ahnung hatte, wovon ich da gerade sprach.

	»Das, was Bastet mit dem Wissen gemacht hat, das das Juwel besaß«, versuchte ich es ihr zu erklären. »Sie hat es kopiert. Das Grimoire macht das mit jeder Form der Erinnerung, aber es ist auch in der Lage, das Wissen wieder zurück in das Gehirn zu übertraten.«

	»Oh!«, begriff Isadora nickend. »Das, was du eben gesagt hast. Ich verstehe.«

	Nun wirkte die Hexe nachdenklich.

	»Ich denke, noch interessanter dürfte sein, dass mir Areion mit seinem Blut das Leben gerettet hat«, fügte ich hinzu und Isadora horchte auf. »Ich wäre jetzt wohl tot, hätte sein Blut mich nicht geheilt.«

	»Und die ›zweite Stimme‹, wie du es nennst? Das, was die Schlange dir gegeben hat? Wie hast du das bekommen?«, wollte sie als Nächstes wissen.

	»Er hat mich einfach nur berührt«, antwortete ich.

	»Hm«, kommentierte sie grüblerisch.

	Ich fragte mich, ob die fast hundertjährige Frau aus diesen Informationen irgendwelche Schlüsse ziehen konnte.

	»Darf ich dich noch einmal lesen?«, erkundigte sie sich plötzlich und ich bejahte dies mit einem Nicken.

	Ich rückte mit meinem Stuhl auf sie zu, damit sie mein Gesicht wieder in ihre Hände nehmen konnte.

	»Dieses Mal werde ich dich zur Sicherheit nicht berühren«, erklärte sie.

	Genau das beunruhigte mich jetzt.

	Isadora setzte sich, schob ihren Stuhl zurecht, sodass sie mir genau gegenübersaß, und hob ihre Hände, um sie rechts und links über meine Schläfen zu halten und mir in die Augen zu sehen. Ich blickte suchend zurück.

	Sofort spürte ich eine Art Kribbeln an meinem Kopf, genau da, wo ihre Hände schwebten. Es war fast so, als würde sie ihre Finger in die fließenden Ströme stecken, die von meinem Kopf ausgingen und meine Gedanken darstellten.

	Wie kam ich auf dieses Bild?

	Stellt Isadora sich das gerade vor?

	Wenn jedes Lebewesen seine Gedanken wie eine Wolke oder ein Wirbel umgab, machte es für mich zumindest Sinn, wenn man sie auf diese Weise lesen konnte. War es mir möglich, diesen Strom zu kontrollieren und mich vielleicht gegen ein Eindringen von außen zu wehren?

	Hatte Isadora überhaupt vor, meine Gedanken zu lesen? Oder versuchte sie mich auf andere Art und Weise zu ›lesen‹?

	»Es ist viel schwerer als zuvor«, sagte die Hexe schließlich und ließ ihre Hände wieder sinken. »Du hast dich eindeutig verändert, seitdem wir uns das letzte Mal sahen, Daria.«

	»Das hätte ich dir auch sagen können«, erwiderte ich trocken.

	»Ich spreche nicht nur von deinen Erfahrungen«, erklärte sie.

	»Das tue ich auch«, lautete meine Entgegnung.

	»Ich glaube, die Atlanter nennen es Evolution«, suchte Isadora scheinbar nach den richtigen Worten.

	Wer immer der Vater ihres Sohnes gewesen war, hatte ihr wohl auch ein wenig über seine Kultur erzählt.

	»Ja«, bestätigte ich. »Jedes Mal, wenn einer von ihnen in der sozialen Hierarchie aufsteigt, machen sie so etwas durch.«

	»Es wirkt auf mich so«, sprach sie vorsichtig, fast schon, als sei sie über einen Gefühlsausbruch von mir besorgt, »als ob du etwas in dieser Art im Moment durchmachst. «

	»Aber bei Atlantern wird das doch herbeigeführt«, antwortete ich verwirrt. »Wie kann das sein? Was … was passiert mit mir?«

	»Dein Tod könnte damit zu tun haben«, versuchte Isadora behutsam zu erklären, während ich alles daran setzte, kontrolliert zu atmen. »Gut möglich, dass so eine Evolution früher natürlich vonstattenging.«

	Noch einmal atmete ich tief durch.

	»Warum spüre ich dann keine Nebenwirkungen?«, wollte ich wissen. »Als das Grimoire in meinem Kopf herumgepfuscht hat, fühlte ich mich krank. Jetzt merke ich nichts. Die Stimmen kommen doch von Lilith.«

	»Es wäre gut möglich, dass dies ebenfalls auf deine Symbionten zurückzuführen ist. Schließlich werden sie immer versuchen, dich zu schützen«, mutmaßte die Hexe.

	Auch das machte Sinn.

	»Ist es dann nicht zu gefährlich, zu versuchen, mir beizubringen, einen Gegenschall zur Schale zu erzeugen und wäre es nicht sicherer, wenn du es tust?«, fragte ich Isadora offen. »Würde es nicht sinnvoller sein, wenn du mitkommst, den Gegenschall erzeugst und ich dich dabei berühre?«

	Für einen Moment grübelte die ältere Frau und dann nickte sie.

	»Da hast du recht«, pflichtete sie mir bei. »Nur bringe ich mich eventuell in Lebensgefahr«, wandte sie ein. »Wenn ein Templer sieht, was ich tue, wird er mich als Hexe erkennen.«

	»Ich werde dich beschützen, Isadora«, versprach ich mit einem Lächeln. »Ich bin die Großmeisterin des Ordens dank Kallisto … ich meine Caliburn und zur Not habe ich die zweite Stimme.«

	»Dir ist klar, dass du mit dieser Fähigkeit einen Zwang ausübst, der Schaden bewirken kann«, erklärte sie besorgt. »Es ist vergleichbar damit, jemandem den Arm zu verdrehen. Es tut weh und es kann schlimme Folgen haben, wenn du zu viel Kraft anwendest.« Für einen Augenblick betrachtete sie meinen Gesichtsausdruck, ehe sie fortfuhr. »Aber das weißt du bereits.«

	Das tat ich.

	»Es wäre besser, wenn wir es vermeiden, einem Templer zu begegnen«, sagte sie.

	»Dann müssen wir schneller sein«, beschloss ich. »Areion wird uns sicherlich helfen können, die Schale zu finden. Denn immerhin gehörte es früher zu seinen Aufgaben.«

	Als ich diese Mal von meinem Freund sprach, sah sie nicht so aus, als würde es sie bedrücken. Das könnte aber auch daran liegen, dass ich ihr schon wieder etwas über ihn verraten hatte. Kurz ballte ich meine Hände zu Fäusten, um die Verärgerung nicht zu zeigen.

	»Du vertraust mir nicht und das nehme ich dir nicht übel«, meinte Isadora. »Schließlich tauche ich ganz plötzlich bei dir auf, nach so langer Zeit und habe mich in deinen Orden eingeschleust. Und das auch noch, nachdem ein solches Artefakt gegen euch eingesetzt wurde.«

	»Das kannst du wohl laut sagen«, kommentierte ich und erwartete schon, Verwirrung auf ihrem Gesicht zu sehen, doch Isadora hatte offensichtlich nicht so lange bei den Feen gelebt, dass sie diesen Ausdruck nicht kannte.

	»Willst du es einmal bei mir versuchen?«, schlug sie vor.

	Mir fiel vor Überraschung fast die Kinnlade runter und doch fragte ich »Was?«, obwohl mir klar war, dass sie mir gerade angeboten hatte, ihre Gedanken zu lesen.

	»Du weißt, was ich meine, Daria«, schmunzelte die Hexe.

	»Ist das nicht gefährlich?«, fragte ich verdattert.

	»Nur, wenn ich nicht Erfahrung damit hätte«, war ihre Erwiderung. »Ich kann meinen Verstand schützen. Es wäre gefährlicher, wenn du es bei einer Person versuchst, die ahnungslos ist.«

	»In Ordnung«, erklärte ich mich bereit.

	»Es ist immer einfacher, wenn man sich die Dinge bildlich vorstellt«, sprach Isadora. »Also male ein Bild von meinen Gedanken, meinem Verstand. Du kannst es dir realistisch oder abstrakt vorstellen, aber ich werde dir nicht sagen, was für ein Bild du machen sollst, denn es ist für jeden anders.«

	»Damit machst du es mir nicht gerade leicht«, gab ich nachdenklich von mir, auch wenn ihre Worte für mich durchaus logisch klangen.

	»Lass dir Zeit«, sagte Isadora und nahm ihren Tee vom Tisch, um einen Schluck aus der Tasse zu nehmen.

	Ich ließ mich gegen die Rückenlehne meines Stuhls fallen und überlegte. Es war nicht das erste Mal, dass ich mir etwas vorgestellt hatte. Immerhin war ich in mein eigenes Haus eingebrochen, indem ich meine Nanitozyten genutzt hatte, um das Schloss zu hacken.

	Aber hatten diese mikroskopisch kleinen Wesen wirklich meinen Körper verlassen?

	Oder war es so etwas wie Telekinese gewesen?

	Wieder drehte sich das Gedankenkarussell.

	Ich blickte auf und sah Isadora an.

	Irgendwie fand ich die Vorstellung bescheuert, mir ein Karussell vorzustellen, das um ihren Kopf kreiste. Nicht nur sah es total idiotisch aus, sondern war mir einfach zu simpel.

	Frustriert stieß ich die Luft aus meinen Lungen.

	Isadora stellte ihre Tasse auf den Tisch.

	Gedanken waren nichts anderes als elektronische Impulse, die durch unser Gehirn jagten, von einem Knotenpunkt zum nächsten. Sie waren messbar, wie Gefühle. Ein Gedanke war keine Nadel im Heuhaufen. Die Vorstellung passte einfach nicht dazu.

	Gedanken kreisen. Planeten kreisen. Monde kreisen um Planeten, Planeten um Sonnen. Das ist auch wie ein gigantisches Karussell. Ein Verstand ist wie eine Galaxie. Und der Gedanke wie ein Raumschiff, bemannt mit Gefühlen, dem Bewusstsein und dem Unterbewusstsein. Ich muss nur dieses Schiff finden.

	Wieder sah ich mein Gegenüber an und stellte mir dieses Mal vor, dass ihr Kopf eine Galaxie wäre. Die Sonnen waren Erinnerungen und die Sonnensysteme stellten die Gefühle dar, die mit dieser Erinnerung einhergingen. Das wirkte irgendwie sinnvoll.

	Auch durch die Bahnen der Planeten konnte ich meine Finger legen, um das Raumschiff aufzuspüren, den aktiven Gedanken. Aber das war nicht notwendig, denn ein Raumschiff wäre leicht aufzuspüren, weil es sich eben nicht auf einer Bahn um eine Sonne befand, es sei denn, sie konzentrierte sich darauf.

	Ein Lächeln erschien auf meinem Gesicht, als ich entspannt meine Finger miteinander verschränkte und Isadora weiterhin ansah. Vielleicht würde ihre Neugier darüber, was ich gerade tat, das Raumschiff schneller aufdecken.

	Könnte es so leicht sein?

	»Hast du dir etwas vorgestellt?«, fragte Isadora und ich beobachtete weiter ihre Galaxie.

	Wenn sie sprach, würde das Schiff doch sicherlich besser zu sehen sein.

	»Ja«, meinte ich lächelnd und nickte.

	»Willst du dann nicht deine Hände an meine Schläfen legen?«, wollte sie wissen, aber ich schüttelte den Kopf, während ich weiter starrte.

	Schiffe hinterlassen Spuren.

	»Es könnte den Zutritt vereinfachen«, wandte sie ein.

	Sie hatte eventuell recht. Möglicherweise könnte ich die Frequenz, auf der ihr Gedankenschiff kommunizierte, besser empfangen.

	Plötzlich nahm ich ein seltsames Blitzen in dem von mir vorgestellten Bild wahr. Es war schon fast so etwas wie eine metallische Reflexion. Instinktiv lehnte ich mich vor und versuchte das, was ich gesehen hatte, mit meinem Daumen und Zeigefinger zu packen.

	Ich konnte spüren, wie Isadora erschrak.

	Mit einem Mal war die Galaxie verschwunden und ich sah nur ein zuknallendes Schott aus Metall.

	Instinktiv zog ich die Hand zurück, bis ich warme, schlanke Finger um mein Handgelenk spürte, die mich eisern festhielten.

	Die Metallmauer verschwand in einer Wolke, als Isadoras Gesicht in mein Sichtfeld kam.

	»So nicht!«, ermahnte mich die Hexe eindringlich. »Ich weiß zwar nicht, wie du das gemacht hast, aber das ist sehr gefährlich. Gedanken sind sehr delikat.«

	»Ich wollte ihn doch nur fangen«, erwiderte ich verwirrt. »Wie soll ich ihn sonst lesen?«

	»Wenn du einen Schmetterling mit der Hand zu fangen versuchst, wirst du ihn verletzen«, erklärte mein Gegenüber. »Aber wenn du geduldig bist, landet er vielleicht sogar auf deiner Hand.«

	»Jetzt hast du mir ja doch ein Bild vorgegeben«, beklagte ich mich, denn eine Blumenwiese passte so gar nicht in das, was ich mir überlegt hatte.

	»Es ist eine Metapher«, erwiderte Isadora. »Mach etwas Eigenes draus.«

	Das klang wie eine Herausforderung.

	»Weil es eine ist«, gab die Hexe zurück.

	»Warum fällt es dir so leicht, meine Gedanken zu lesen?«, beschwerte ich mich. »Und jetzt sag mir nicht, dass ich wie ein offenes Buch bin.«

	Entschlossen stellte ich mir eins vor und knallte die beiden Deckel aufeinander. Leider hatte es nicht den gleichen Effekt wie bei mir.

	»Ich habe nicht gesagt, dass es leicht ist«, sagte sie. »Dazu war ich gerade erst in deinem Kopf«, fügte die ältere Frau erklärend hinzu. »Das macht es mir umso leichter, weiter deine Gedanken zu lesen.«

	»Wie soll es denn ein Vertrauensbeweis sein, wenn dir klar ist, dass es mir ohnehin nicht gelingt?«, gab ich zu bedenken.

	»Ich habe auch nicht gesagt, dass du nur einen Versuch hast«, klärte Isadora mich schmunzelnd auf. »Probiere es noch einmal. Jedoch behutsamer.«

	Vielleicht vertraute sie einfach nur nicht darauf, dass ich ihren Gedanken nicht zerquetschen würde.

	»Was würde denn passieren?«, wollte ich wissen. »Wenn ich nicht vorsichtig genug bin.«

	»Im besten Fall wäre ich für einige Augenblicke benebelt«, erwiderte sie. »Im schlimmsten Fall Koma mit Todesfolge.«

	Nun musste ich schlucken.

	»Die meisten versuchen zu lauschen«, fügte meine neue Mentorin erläuternd hinzu, »und nicht, so wie du, zu fangen.«

	Das klang für mich so, als wäre ich rabiat, aber sie wählte ihre Worte auch bewusst so, dass ich vorsichtiger war. Denn ich wollte sicherlich nicht, dass sie direkt am ersten Tag bei mir im Krankenhaus landete.

	»Wir müssen das nicht machen«, hörte ich mich selbst einlenken, dabei kribbelte es mir in den Fingern, es noch einmal zu versuchen.

	»Vertraust du mir?«, fragte Isadora stumpf.

	»Ich vertraue so gut wie niemandem«, erwiderte ich ehrlich. »Manchmal mir selbst nicht.«

	»Das war keine Antwort auf meine Frage«, meinte sie weich.

	»Nicht ganz«, gestand ich. »Aber ich glaube auch nicht, dass das ein Blick in deine Gedanken ändern wird. Einfach auch, weil ich weiß, dass du kontrollieren kannst, was genau ich sehe.« Ich zuckte resigniert mit den Schultern. »Aber ich vertraue dir genug, um dich hier wohnen zu lassen. Ich gehe nicht davon aus, dass du vorhast, mich im Schlaf zu ermorden.«

	Isadora lachte herzlich. Die knapp hundertjährige Hexe wirkte viel jünger mit einem Lachen im Gesicht. Doch mit einem Mal sah sie wieder traurig aus.

	»Lege deine Hände an meine Schläfen«, befahl sie und ich gehorchte, einfach, weil ich Sorge hatte, sie zu enttäuschen. »Mein Sohn hieß Douglas«, erzählte sie.

	Ich hatte fast schon das Gefühl, in Isadoras Kopf gezogen zu werden. Ich fühlte mich, als würde ich auf einem schwarzen Strom davongetragen werden.

	»Das ist Gälisch und heißt ›dunkler Strom‹«, sagte ich, just in dem Augenblick, als sie diese Worte sprach.

	Auf einmal saß ich auf einem Floß mitten in einer von Milliarden Sternen erhellten Dunkelheit.

	Ich muss das Schiff finden.

	»Isadora?«, fragte ich verunsichert und ein wenig orientierungslos.

	»Ja?«, antwortete sie – sie war immer noch vor mir.

	»Erzähl mir mehr von ihm«, bat ich sie.

	Ein Schiff hinterlässt Spuren.

	»Er hatte meine Haarfarbe, aber die Augen seines Vaters«, fuhr Isadora fort.

	Plötzlich konnte ich ihn weiter vor mir auf dem Wasser sehen. Es war zunächst ein kleiner Junge. So alt wie Helena, als ich sie das erste Mal sah. Er lachte, rannte fort und wurde dabei größer.

	»Sein Lachen klingt wie deins«, meinte ich.

	Sie zuckte unter meinen Fingerspitzen.

	»Du bist ein Naturtalent«, kommentierte sie.

	Sein Bild wurde mehr und mehr undeutlich und unscharf. Er wirkte vielmehr wie eine Projektion auf Nebel. Noch während er rannte, drehte er sich zu mir um. Sein Lachen konnte ich nur noch sehen, aber nicht mehr hören.

	»Pegasos«, sagte Isadora plötzlich und ich bewegte mich von ihr weg.

	Sofort war ich wieder im Hier und Jetzt.

	»Was hast du gesagt?«, wollte ich ungläubig wissen.

	»Ja, ich weiß«, meinte sie schmunzelnd – jetzt erst sah ich die Tränen, die ihr übers Gesicht liefen. »Aber das ist sein Name, Dougs Vater.«

	»Das ist unmöglich«, entgegnete ich und schüttelte vehement meinen Kopf.

	Verwirrt sah Isadora mich an.

	»Du kennst ihn?«, fragte sie ungläubig.

	»Das, was von ihm übrig ist«, erwiderte ich.

	»Was?!«, rief Isadora auf und sprang auf die Füße.

	Ihr Stuhl kippte nach hinten um.

	»Er ist ein Auto«, platzte das Erste, was mir dazu einfiel, heraus. »Eine künstliche Intelligenz.«

	»Wovon sprichst du?«, fragte sie verzweifelt.

	»Sein Geist, Verstand, eine Kopie davon steckt in einem Wagen, in einem Gerät, Technologie«, erklärte ich ein wenig überfordert.

	»Seit wann?«, wollte Isadora wissen.

	»Seit der Umwälzung?«, gab ich zweifelnd zurück.

	»Das kann nicht sein«, verneinte sie und schüttelte energisch den Kopf.

	»Dann hat er, was seinen Namen betrifft, vielleicht gelogen?«, wandte ich ein.

	»Nein«, erklärte Isadora entschieden.

	Instinktiv ergriff ich ihre Hände und sie sah mich mit einer Verzweiflung an, die mir deutlich machte, dass sie felsenfest an das glaubte, was sie mir sagte.

	Der Name des Mannes, der ihr ihren Sohn Doug geschenkt und genommen hatte, war Pegasos.
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	Wir sprachen nicht weiter über Douglas oder Pegasos. Es war ihr schon schwergefallen, zu glauben, dass der Pegasos, den ich kannte, das intelligente Betriebssystem eines Autos war. Ich wollte mir nicht ausmalen, wie sie reagieren würde, wenn ich versuchte, ihr klarzumachen, dass er vor diesem Zustand nicht einmal ein Atlanter gewesen war, sondern ein Otherkin.

	Kallisto hatte ihn so genannt und er hatte es nicht verneint. Otherkin waren erschaffen worden, um den Atlantern zu dienen. Pegasos tat dies nun sogar über seinen Tod hinaus, als modernes Reittier.

	Isadora war belogen worden.

	Ein Atlanter hatte sich Pegasos‘ Namen bedient. Aber warum? Oder hatte ich das Ganze doch falsch im Gedächtnis? Konnten Hexen und Otherkin überhaupt Nachwuchs bekommen?

	Nein, hier stimmte etwas ganz gewaltig nicht. Für mich stand fest: Isadoras ›Pegasos‹ hatte sie belogen.

	Es stellte sich nur die Frage, warum der Atlanter einen falschen Namen nutzte. Es konnte nur bedeuten, dass er ein Exilant war. Oder hatte er nur verhindern wollen, dass seine Liebschaft mit Isadora ihn verriet?

	Wenn er aber so geistesgegenwärtig gewesen war, sich ihr mit einem falschen Namen vorzustellen, war es überhaupt Liebe gewesen?

	War es vielleicht Apophis gewesen?

	Hatte er mir nicht gesagt, dass Hana und Nikolas seine ersten Kinder gewesen waren. Dass sie seinen Versuch, ein Vater zu sein darstellten?

	Aber was konnte man diesem Mann überhaupt glauben?

	Ich hatte keine andere Wahl, als mit Areion über diesen falschen Pegasos zu reden, wenn er mich am nächsten Tag zu unserem offiziellen ersten Date abholen würde.

	Zumindest hatte ich hier den Trost zu wissen, dass er kein Problem mit offenen, direkten Fragen hatte.

	»Wer ist das da unten?«, fiel auch Kallisto mit der Tür ins Haus, als ich meine Dachgeschosswohnung erreichte.

	»Isadora«, erwiderte ich, während ich die Tür, die meine Etage von den anderen trennte, zuschob.

	Bastet schlüpfte noch schnell hindurch, um sich auf den Weg ins Schlafzimmer zu machen. Gerade in den letzten Tagen hatte sie es sich zur Gewohnheit gemacht, bei mir im Bett zu schlafen und mich ins Land der Träume zu schnurren.

	»Isadora«, wiederholte Kallisto nachdenklich und zog dabei die Silben ihres Namens auseinander.

	Das erweckte den Eindruck, als würde der Klang des Namens bei ihr Erinnerungen an die Person zurückkehren lassen. Ich konnte sie regelrecht den Kopf schütteln hören, als sie antwortete: »Wer soll das sein?«

	»Sie hat die Wasserprüfung auf Avalon geleitet«, erklärte ich. »Zwei der Prüfungen, die ich absolvieren musste, um zu dir kommen zu können.«

	»Ah, eine Hexe?«, erkannte die Fee im Schwert. »Oh, wie praktisch. Sie kann dir sicherlich so einiges beibringen.«

	»Das dachte sie sich wohl auch«, meinte ich.

	Kallisto ignorierte meinen trockenen Ton, da ein herzhaftes Gähnen mir fast meinen Kiefer ausrenkte.

	»Komm ins Bett und erzähl mir von deinem Tag«, forderte mich meine in einem Schwert gefangene beste Freundin auf.

	Ich erinnerte mich, dass ich sie tatsächlich zu mir aufs Bett geholt hatte, nachdem es sich ohne Areion so leer gefühlt hatte.

	»Heute war ja meine offiziell erste Begegnung mit Areion«, berichtete ich, während ich mich im Bad fürs Schlafen fertigmachte.

	»Oh ja!«, freute sich Kallisto. »Wie lief es? War es schwer, die Finger voneinander zu lassen?«

	Mein Gesicht glühte so stark, dass ich mir wie die Sonne selbst vorkam.

	»Was?«, kicherte die Fee. »Ich spüre die Hitze bis hierhin!« Jetzt neckte sie mich bewusst. »Es war doch ganz genau so, als er zuletzt hier war. Ich wette, das Bett ist nur heil geblieben, weil ihr eine Reise durch das Haus …«

	»Das Auktionshaus wurde überfallen«, unterbrach ich sie, ehe Planeten erschienen, die um meinen Kopf zirkulierten.

	»Oh«, kommentierte Kallisto betreten.

	»Mit einem Artefakt, einer Klangschale«, erklärte ich nachdenklich. »Isadora meinte, es gäbe wohl mehr als eine davon.«

	»Das ist richtig«, bestätigte die Fee unerwarteterweise. »Damit haben sie die Tempel verteidigt, die für sie wichtig waren. Unauffällig und sehr wirksam.«

	Dass sie die Schalen kannte, erstaunte mich jetzt doch. Kallisto schien also doch mehr von der Welt mitbekommen zu haben, als ich geglaubt hatte.

	»Sie sind wohl nicht ganz so selten«, führte ich das Gespräch fort.

	»Das ist Ansichtssache«, kommentierte sie.

	Zwar verstand ich, was sie damit meinte, aber ich fragte trotzdem nach: »Inwiefern?«

	»Ich schätze, für so ein Verbotenes Artefakt dürfte ein Dutzend viel sein, aber im Vergleich zu anderen Dingen ist die Zahl wohl wenig.«

	Ich nickte zustimmend. Mittlerweile war das Band zwischen uns so stark, dass Kallisto meine Zustimmung spüren konnte. Diese Fee war alles, was ich mir von einer besten Freundin wünschen konnte. Es fehlte ihr einfach nur ein Körper.

	»Damit ich dir in den Hintern treten kann!«, rief Kallisto und brachte mich damit zum Lachen.

	Sie ließ es mich so hören, als käme ihre Stimme aus meinem Schlafzimmer und säße nicht in meinem Kopf. Dank ihr war ich bereits an fremde Stimmen in meinem Oberstübchen gewöhnt und konnte mich so besser beherrschen, wenn sie zutage traten.

	»In jedem Fall werden wir versuchen, die Schale zu finden und sie den Räubern wegzunehmen«, nahm ich das ursprüngliche Thema wieder auf. »Isadora wird eine Gegenschwingung erzeugen, damit wir nicht von dem Schall der Schale betroffen sind.«

	»Und Areion soll die Schale mithilfe der Atlanter-Technologie finden, nehme ich an?«, schlussfolgerte Kallisto.

	Ich nickte als Antwort.

	»Er wird diese Schale ganz bestimmt anhand ihrer außergewöhnlichen Schallwellen finden können.«

	»Dann hoffen wir das mal«, entgegnete Kallisto. »Mit den ganzen Wellen, die die Menschen durch die Luft jagen, wird das sicherlich nicht so einfach.«

	Da musste ich ihr recht geben.

	»Morgen finde ich es heraus«, erklärte ich voller Zuversicht. »Areion holt mich nach der Arbeit auf ein Date ab.«

	Meine Nervosität sprang mit einem Mal von null auf eintausend.

	»Tu mir einen Gefallen und leg mich in das andere Zimmer, bevor ihr zur Sache geht«, warf Kallisto ein und ließ mich wieder erröten.

	»Das macht man nicht nach dem ersten Date«, rief ich empört auf und konnte plötzlich nicht mehr in den Spiegel schauen.

	»Diese komischen Verhaltensregeln sind mir echt ein Rätsel. Warum sich unnötig quälen, obwohl man sich anziehend findet? Das begreife ich nicht. Selbst wenn es nicht passt, hatte man zumindest Spaß«, meinte die Fee, während ich mir meine Zahnbürste in den Mund steckte. »Du weißt schon, dass du auch das nicht mehr machen musst, richtig?«

	»Ich weiß«, antwortete ich ihr in Gedanken und war dankbar über den Themenwechsel. »Aber es gibt mir ein Gefühl der Normalität.«

	Es war nicht so, dass es interessant und meistens sogar lustig war, die Kultur der Menschen mit der der Feen zu vergleichen, aber heute war mir nicht danach.

	»Das verstehe ich«, entgegnete Kallisto. »Tu mir einen Gefallen und nimm mich morgen mit. Vielleicht haben wir ja das Glück und er weiß schon, wo diese Verbrecher sind, die die Schale genutzt haben.«

	»Das wäre unglaubliches Glück«, erwiderte ich. »Ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass es so schnell gehen kann, aber man weiß ja nie.«

	»Ich bin mir sicher, dass du nicht die Einzige bist, die eine solche Idee hatte«, wandte Kallisto ein.

	»Es ist ja auch nicht das erste Mal«, stimmte ich zu und schrubbte munter weiter.

	»Wie jetzt?«, wollte die Fee im Schwert wissen.

	»Es ist nicht die erste Schale, die der Orden an sich gebracht hat«, erklärte ich. »Das erzählte mir Cross aus dem Rat.«

	»Und warum benutzen wir diese Schale nicht?«, fragte Kallisto verwirrt.

	»Mal abgesehen davon, dass ich nicht weiß, ob die Schale zerstört wurde, meinte Isadora, dass jede einen unterschiedlichen Schall hat, der bestimmte Personen von der Wirkung ausnimmt.«

	»Anhand des Tempels, aus dem die Schale stammt. Das ist logisch«, meinte meine beste Freundin.

	Ich spuckte die Zahncreme aus und spülte meinen Mund, ehe ich sprach: »Es gibt noch etwas anderes, worüber ich mit dir reden möchte, Kali.«

	»Oh?«, kommentierte sie lediglich.

	»Es hat mit Isadora zu tun«, fügte ich hinzu.

	»Okay, schieß los«, forderte Kallisto mich auf.

	Mittlerweile hatte sich ihre Sprache stark verändert und ließ mich daher gerne vergessen, wie alt sie wirklich war.

	»Sie sagt, sie hatte einen Sohn mit einem Atlanter namens Pegasos«, berichtete ich. »Was ja wohl kaum geht, weil er doch ein Otherkin war, und schon seit ein paar Jahrtausenden keinen natürlichen Körper mehr hat.«

	»Stimmt«, bestätigte die Fee sofort. »Das macht keinen Sinn. Otherkin werden nicht so alt, also kann es kaum der originale Pegasos sein. Jemand muss sich des Namens bedienen. Vermutlich, weil dieser unglaublich vielen Menschen ein Begriff ist. Die meisten, die von den Atlantern wissen, assoziieren einen altgriechischen Namen mit ihnen. Dieser Mann hat sie wohl bewusst in die Irre geführt.«

	»Das habe ich mich nicht getraut, ihr zu sagen«, gestand ich. »Sie hatte einen Sohn mit ihm und er hat ihr gemeinsames Kind wohl getötet.«

	»Wie furchtbar!«, rief Kallisto aus. »Und doch ist es etwas, was ich einem Atlanter durchaus zutraue. Dich ausgeschlossen. Und Areion.«

	»Das weiß ich zu schätzen«, entgegnete ich.

	»Ich bin mir sicher, dass es noch mehr Gute unter den Atlantern gibt, aber die haben mir das noch zu beweisen«, erklärte meine Freundin.

	»Verständlich«, erwiderte ich lächelnd.

	Als ich in meinem Pyjama schlüpfte, kam ich nicht umhin, zu fragen, ob Kallisto Veränderungen an mir aufgefallen waren. Sie war nicht der Typ, der sich mit seinen Gedanken und Sorgen bedeckt hielt. Vielleicht waren ihr einfach nichts aufgefallen, oder sie machte sich diesbezüglich schlichtweg keine Sorgen.

	»So, oder so«, sagte Kallisto plötzlich, als ich durch mein Ankleidezimmer in mein Schlafzimmer kam. »Wir werden ihn finden müssen.«

	»Wen?«, fragte ich verwirrt.

	»Den falschen Pegasos, natürlich!«, rief sie nun fast schon – offensichtlich war sie aufgebracht. »Wie kann man nur sein eigenes Kind töten und seiner Mutter entreißen!«

	»Selbstverständlich werde ich morgen mit Areion auch darüber reden«, sprach ich beschwichtigend.

	»Gut«, grummelte Kallisto.

	Schnell versuchte ich, sie auf andere Gedanken zu bringen, und erinnerte mich daran, was sie zu Anfang über Isadora gesagt hatte.

	»Warum hast du eigentlich nicht versucht, mir ein paar Dinge beizubringen?«, erkundigte ich mich bei ihr.

	»Als ob ich die Geduld hätte, oder wüsste, wie«, gab sie beinahe schmollend zurück. »Seitdem ich hier drin bin, haben sich meine Fähigkeiten sehr verändert und kaum noch etwas mit denen zu tun, die ich einst beherrschte. Dazu ist bei uns Feen alles rein instinktiv. Chaos, wenn man so will.«

	»Also pure Intuition«, interpretierte ich ihre Worte und spürte sie in meinem Kopf nicken.

	»Um dir das beizubringen«, fuhr sie seufzend fort, »müsste ich Chaos in eine gewisse Ordnung bringen und ich habe nicht den blassesten Schimmer, wie das geht. Aber Hexen haben die Gabe der Menschen, alles irgendwie in eine Schublade stecken zu können. Ob das nun immer Sinn macht, ist eine ganz andere Sache. Hexen könnten dazu dennoch die natürlichen Verbindungen zwischen diesen Schubladen wahrnehmen. Für uns Feen ist das alles unverständlich. Genauso, warum man eine gewisse Anzahl an Treffen hinter sich bringen muss, wenn man weiß, dass man gerne miteinander Sex haben möchte. Ich verstehe noch weniger, warum man voneinander schlecht denkt, wenn man das tut, worauf man Lust hat. Die Menschen mit ihren Bewertungen und Schuldzuweisungen. Brr!«

	Ich schüttelte mich fast mit Kallisto mit.

	»Ich verstehe«, schmunzelte ich und schlug meine Bettdecke zurück, nur um Bastet vorzufinden, die mich leicht genervt ansah. »Du weißt schon, dass das meine Seite ist, oder?«, fragte ich sie.

	Zu meiner Überraschung stand sie tatsächlich auf, um sich zitternd zu strecken, nur um sich auf der Stelle im Kreis zu drehen und sich wieder zusammenzurollen.

	»Ganz bestimmt nicht!«, protestierte ich und nahm meine Wächterkatze hoch in die Arme, ehe ich auf die Matratze stieg.

	Natürlich sprang Bastet herunter und spazierte auf das über Kallisto liegende Kopfkissen, um sich darauf zusammenzurollen.

	Ich ertappte mich dabei, wie ich zu lange auf die Stelle starrte und mir vorstellte, Areion läge dort.

	Diese wenigen Tage fühlten sich mehr und mehr wie ein Traum an. Einer, der meinem Herzen kleine Stiche versetzte.

	Behutsam atmete ich durch und kroch unter die Bettdecke.

	»Gute Nacht, ihr zwei«, sagte ich zu Kallisto und Bastet, auch wenn beide wohl jetzt schon in den Schlaf abgedriftet waren.

	In Momenten wie diesen wünschte ich, Areion und ich wären zwei ganz normale Menschen. Ich stellte mir vor, ich hätte ihn an der Uni kennengelernt. Er wäre Reginalds Doktorand gewesen und wegen ihm hätte ich mich entschlossen, es ihm gleichzutun.

	Zwei Archäologie-Nerds auf Wolke sieben.

	Dieses Bild ließ mich grinsen und mein Herz zog sich nur noch mehr zusammen. Unsere Leben flogen in Windeseile vor meinem inneren Auge vorbei. Dieses Anwesen wurde unser Zuhause, Heirat, Kinder, Enkel. Alles würden wir zusammen machen. Arbeiten, leben, lachen, weinen. Er würde wohl vor mir sterben, weil er älter war als ich. Aber ich würde ihn nicht lange warten lassen. Nur so weit, dass ich noch ein Urenkelchen sah, dass ganz und gar nach ihm kam.

	Aber ich konnte mir die Welt, in der ich lebte, nicht aussuchen. Die einzige Chance auf ein normales Leben, die im Bereich meines Möglichen gelegen hatte, wäre gewesen, nicht auf eigene Faust herausfinden zu wollen, wer Noah getötet hatte.

	Ich wäre Areion nie begegnet, oder Kallisto. Auch hätte ich nie erfahren, dass ich einen Halbbruder hatte. Karina und Helena hätte ich nie kennengelernt, oder Isadora und die anderen Otherkin, deren Leben ich gerettet hatte. Meine Jungs, Theresa, Hektor und Tom.

	Helios hätte mir nie Bastet geschickt.

	Ich hätte nie Felices wahres Gesicht gesehen, oder das meiner Mutter. Niemals hätten Richard und ich zueinandergefunden.

	Mein Bruder wäre dennoch gestorben. Noah hätte ihn weiterhin dazu benutzt, um über Richard oder mich an den Gral zu kommen. Er hätte trotzdem viele unschuldige Leben beendet.

	Das Grimoire, das Athame und auch das Juwel wären vielleicht in die falschen Hände geraten. So, wie jetzt die Schale.

	Die Welt wäre weiterhin, wie sie ist. Und ich wäre dennoch nicht ahnungslos.

	Noch einmal atmete ich durch und fühlte mich danach leichter.

	Vielleicht würden Areion und ich kein normales Vorstadtleben haben, aber wir waren zusammen. Mehr wollte ich nicht. Dabei hatte ich so viel mehr.

	Meine Welt war so viel gefährlicher, aber auch so viel bunter, vielfältiger, größer. Ich hatte eine verdammt coole, beste Freundin, eine magische Katze, eine Hexe als Mentorin, einen liebenswürdigen, väterlichen älteren Halbbruder und so viel mehr.

	

[image: Image]

	Zum Duft von frischen Brötchen aufzuwachen, war ein wenig seltsam, aber umso erfreulicher. Ganz besonders für meinen Magen.

	Sehr zu meiner Erleichterung wollte Isadora nicht groß Small Talk halten. Sie fragte nur, wann ich wieder da sein würde, und tippte ein wenig zu vorsichtig auf ihrem Tablet herum. Isadora war ganz offensichtlich immer noch in ihrer Eingewöhnungsphase, was die moderne Technik betraf. Deswegen führte ich sie erst einmal behutsam an die Sprachsteuerung des Hauses heran, welches ihr auch Zugriff auf meinen Kalender gab.

	So langsam ahnte ich, dass Isadora möglicherweise auch deswegen erst jetzt zu mir gekommen war, weil sie sich an die moderne Welt gewöhnen musste. Gerade die Entwicklung in den letzten Jahrzehnten war rasant schnell vonstattengegangen.

	In den Tempel zu fahren, ohne eine Ratssitzung besuchen zu müssen, fühlte sich an einem Freitag doch sehr seltsam an, aber ich würde mich ganz sicher nicht beschweren. Vor allem Kallisto freute sich darüber, denn für sie waren diese Diskussionen immer extrem langweilig. Der Vorteil für mich jedoch war, dass sie mich mit ihren Kommentaren immer zum Schmunzeln brachte.

	Heute hieß es für mich warten, bis ich offiziell Feierabend hatte. Ich konnte mich nicht entsinnen, wann es mir das letzte Mal so ergangen war. Es war fast so, als wäre es eine Erinnerung an ein anderes Leben. In gewisser Weise war es das auch.

	»Du bist heute nicht ganz bei der Sache«, meinte Hektor amüsiert, als es mir gerade so gelang, seinem Hieb mit dem Zweihänder auszuweichen.

	»Ich habe heute Abend ein Date«, erwiderte ich, was ihn wiederum verdutzte und zögern ließ.

	Ich nutzte die Gelegenheit und trieb die Spitze meines Langschwertes in seine Achsel. Natürlich hielt ich meinen Stoß zurück. Selbst mit einem stumpfen Übungsschwert würde ich seinen Arm für einige Tage außer Gefecht setzen.

	»Ich wollte es Sam nicht glauben«, gestand Hektor, während er stillhielt, damit ich mich zurückziehen konnte.

	Manchmal vergaß ich tatsächlich, dass die beiden Cousins waren.

	»Was wolltest du nicht glauben?«, ließ ich mich auf das Gespräch ein und richtete die Spitze meiner Waffe weiter Richtung Boden.

	Mir war bewusst, dass Teresa uns beobachtete. Tom hatte ihr sicherlich von unserer Trennung erzählt, doch die Waffenmeisterin des Ordens war einfach zu professionell, um das Thema hier aufzubringen.

	»Dass Tom und ich uns getrennt haben?«, fragte ich, als Hektor still blieb und sein gigantisches Schwert hob, um sich kampfbereit zu machen.

	»Ja«, bestätigte er mit einem Nicken. »Warum hast du es mir nicht gesagt?«

	»Warum sollte ich?«, meinte ich und zog meine Augenbrauen zusammen. »Was interessiert dich das? Willst du mit mir ausgehen? Da hätte dein Vater sicher etwas gegen.«

	Hektor ließ sein Schwert wieder sinken und rieb sich mit einer Hand übers Gesicht. Ganz offensichtlich, um zu verhindern, dass ich sah, wie er rot wurde.

	»So ist das also«, kommentierte ich.

	Auch wenn ich es nicht wollte, musste ich grinsen.

	»Hättest du gerne das Training in einen anderen Ring verlegt?«, neckte ich ihn.

	Er brachte seine Hand wieder zum Heft seines Schwertes und stellte seine Beine zum sicheren Stand auseinander.

	»Flachlegen kann ich dich auch hier«, fügte ich mit einem breiten Grinsen hinzu.

	Während ihm die Kinnlade runterfiel, verkniff sich Teresa ein Lachen.

	»Okay, gut!«, rief sie, als sie sich gefangen hatte, und klatschte zwei Mal in die Hände, was das Ende unseres Sparrings bedeutete.

	Kopfschüttelnd schulterte ich das Übungsschwert auf der flachen Seite und verneigte mich knapp vor dem ältesten und nunmehr einzigen Sohn des Michael Cross und ging dann auf ihn zu. Das verunsicherte ihn offensichtlich.

	»Schlag es dir aus dem Kopf, okay?«, sagte ich leise und streckte meine Hand aus, um ihm auf die Schulter zu klopfen. »Das bringt nur unnötig Gefühle ins Spiel.«

	Ich blickte ihm kurz in die Augen. Es war schon seltsam, dass ich, als die Jüngere von uns beiden, ihm so einen Ratschlag gab. Dann nickte Hektor, trat an mir vorbei, verneigte sich knapp vor Teresa und verließ den Trainingsbereich.

	»Wollen wir noch eine Runde trainieren?«, wandte ich mich an Teresa, die sich damit beschäftigte, die perfekt sortieren und abgelegten Trainingswaffen zu überprüfen und zurechtzurücken.

	War sie etwa sauer auf mich?

	In dem Fall wäre es vielleicht nicht gut, mich auf einen Trainingskampf mit ihr einzulassen.

	Aber sie hatte doch gerade erst gelacht.

	»Daran wirst du dich gewöhnen müssen, Daria«, sagte sie nur, als sie sich umdrehte.

	Mir entgingen nicht die zwei Dolche, die sie in den Handinnenflächen verschwinden ließ. Das war typisch. Teresa liebte es, mich echt wirkenden Situationen auszusetzen, denn der Gegner verbeugte sich nur selten vor einem, um einen Kampf anzukündigen.

	»Woran?«, erkundigte ich mich und ließ das von mir geschulterte Langschwert blitzschnell an ihre Kehle gleiten, während ich einen großen Schritt zurücktrat, um aus der Reichweite ihrer Dolche zu bleiben.

	Teresa nickte zufrieden.

	»Dass die Männer hier auf starke Frauen stehen«, erwiderte sie. »Dazu kommt, dass du jetzt schon der Kopf einer der ältesten Familien des Ordens bist. Allein schon dein Gespiele zu sein, hat für viele einen Reiz. Du stehst für Macht und Reichtum – nicht alle Ordensfamilien haben so viel Geld, wie deine Familie. Dazu kommt noch, dass du unglaublich hübsch bist. Seit einigen Tagen strahlst du regelrecht.«

	Das hatte definitiv mit Areion zu tun.

	Statt rot zu werden, grinste ich breit.

	»So ist das also«, schmunzelte Teresa. »Gut, ich werde nicht fragen wer. Ich weiß ja, dass du nicht mehr mit Tom zusammen bist. Und das ist nobel von dir.«

	Ihre Wortwahl ließ mich aufhorchen, doch ich zog es vor, nicht nachzuhaken.

	Stattdessen nahm ich das Schwert von ihrer Kehle und legte es an seinen Platz zurück.

	»Solange du Single bist, werden dir sicherlich ein paar Männer nachstellen«, fügte meine Meisterin hinzu.

	»Deswegen habe ich die Trennung nicht an die große Glocke gehangen«, erwiderte ich. »Der Rat weiß, dass ich mich von ihm getrennt habe. Mehr muss er nicht wissen. Mehr muss keiner wissen. Soll sich jeder seinen Teil denken. Sollen sie mich für Freiwild halten. Das werde ich nicht sehr lange sein.«

	»Also hast du dich nicht von ihm getrennt, um ihn zu schützen, weil Lilith dich fast getötet hätte?«, wollte Teresa wissen und ich hatte große Mühe, nicht mit den Augen zu rollen.

	Ich gab Tom einen Vertrauensbonus und wollte glauben, dass diese Erklärung nicht auf seinem Mist gewachsen war.

	»Ist das, was du glaubst?«, hakte ich nach.

	»Ehrlich gesagt, keine Ahnung«, gestand Teresa schulterzuckend. »Tom meinte nur, dass ihr euch getrennt habt. Nicht warum. Ich habe mir meinen Teil gedacht, weil er mit mir über das, was im Sudan passiert ist, gesprochen hat. Du weißt, wir stehen uns nahe.«

	»Ja, das weiß ich«, bestätigte ich.

	Ich konnte spüren, wie meine Wut in mir brodelte.

	Dabei war das doch nur eine Kleinigkeit.

	Natürlich machte sich Teresa Gedanken, weil sie wollte, dass es Tom und mir gut ging.

	»Warum braucht jeder immer nur eine Erklärung für alles?«, rief ich in meinen Gedanken nach Kallisto, die in ihrer unauffälligen Schwertscheide unter meiner Jacke verborgen an der Wand lehnte.

	»Was Menschen nicht verstehen, verunsichert sie, das weißt du doch«, entgegnete die Fee im Schwert.

	Scharf atmete ich ein und langsam wieder aus, um meine Wut unter Kontrolle zu bringen. Meine beste Freundin in meiner Nähe zu wissen, beruhigte mich.

	Ich stellte mir vor, wie sie mit gekreuzten Armen als humanoide Gestalt gegen die Wand lehnte, so wie sie in meinem Todestraum ausgesehen hatte.

	»Du weißt, ich bin eine der wenigen, die um deine Position hier wissen, ohne selbst an der Tafelrunde zu sitzen«, flüsterte Teresa schon fast. »Du kannst mit mir über alles reden.

	Ich hatte ihrem Cousin schon alles über mich erzählt. Das war etwas, das ich mittlerweile bereute, auch wenn Tom mir erlaubt hatte, seinen Verstand zu beeinflussen. Jetzt konnte ich es nicht mehr rückgängig machen. Oder vielleicht doch?

	Nein. Ich hatte Tom damals vertraut und sollte es auch jetzt tun. Wenn er mein Vertrauen missbrauchen sollte, konnte ich mich immer noch um das Problem kümmern.

	Plötzlich vibrierte mein Handy.

	Schnell brachte ich die wenigen Schritte zu meiner Jacke hinter mich und holte mein Smartphone hervor. Die Nummer, von der der Anruf kam, hatte ich noch nie gesehen. Dennoch nahm ich ihn entgegen.

	»Hallo?«, fragte ich.

	»Hallo Daria, hier ist Peter Wolfen«, meldete sich mein Anrufer und für den Bruchteil einer Sekunde lief mir Eiswasser durch meine Adern.

	Hatte die Polizei die Täter so schnell gefunden?

	Oder rief er in einer anderen Angelegenheit an?

	»Wir haben eventuell herausgefunden, von wo die Schale entwendet wurde«, erklärte er mir sofort. »Wäre es dir möglich, vorbeizukommen und dir ein paar Fotos anzusehen?«

	Da der Trainingsbereich eine Uhr hatte, drehte ich mich dieser zu. Es war Zeit für die Mittagspause.

	»Oder möchtest du, dass ich dir die Bilder auf das Handy schicke?«, erkundigte er sich.

	»Nein, ist okay«, gab ich zurück. »Ich war nur beim Training. Ich muss erst einmal duschen und essen, wenn das in Ordnung ist.«

	»Kein Problem«, erwiderte Hauptmeister Wolfen. »Dann bis gleich, Daria.«

	»Bis gleich«, verabschiedete ich mich.

	Mich beschlich das Gefühl, dass es ihm um mehr als die Fotos ging, aber das konnte natürlich nur meine Einbildung ein.

	Ich war gespannt, von wem die Schale stammte.

	Sicherlich war es ein Antiquitätenhändler, oder jemand, der solche uralten Gegenstände sammelte.

	Aber was, wenn diese Person kein Mensch war?

	»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Teresa.

	Ich nickte und steckte mein Mobiltelefon wieder in meine Jackentasche.

	In dem Moment, als ich wieder aufblickte, betrat Simon den Trainingsbereich. Er wusste, dass ich dazu neigte, das Zeitgefühl zu verlieren und kam meistens, um mich daran zu erinnern, dass es Zeit zum Essen war.

	»Danke Simon!«, rief ich ihm zu, während ich die Jacke und das Schwert nahm, und wandte mich dann Teresa zu. »Ich weiß dein Angebot zu schätzen, aber ich halte es nicht für eine gute Idee, wenn der Kopf des Vorstands ihr Herz bei einer Angestellten ausschüttet.«

	Meine Meisterin nickte verständnisvoll. Sie wusste, dass ich recht hatte.

	»Keine Sorge«, erwiderte ich. »Ich komme schon klar, Teresa.«

	»Gut«, meinte sie und nickte einmal knapp.

	Ich erwiderte die Geste und machte mich auf den Weg in die Duschräume. Normalerweise ignorierte ich die Blicke, die mir die Menschen, denen ich begegnete, zuwarfen. Für gewöhnlich blendete ich sie aus, weil ich mich nicht fragen wollte, was ihre Gesichtsausdrücke bedeuten konnten.

	Mir war klar, dass die meisten sich fragten, ob das Schwert, das ich trug, wirklich Excalibur war. Es war nicht verwunderlich, dass diese Neuigkeit schnell die Runde gemacht hatte. Von einem Gerücht hatte es sich über die Monate hinweg zu einer Tatsache entwickelt.

	Jetzt fragten sich viele, wieso ausgerechnet ich das Schwert besaß. Viele Geschichten kursierten darüber, einfach, weil die meisten es mir nicht zutrauten, diese Klinge verdient zu haben.

	Mir war das egal. Denn niemand hatte es bis jetzt gewagt, mich herauszufordern oder eine Beschwerde beim Rat einzulegen. Für mich bedeutete dies, dass man sich diese Märchen zwar erzählte, aber insgeheim nicht glaubte. Ich war und blieb eine Außenseiterin und das war der einzige Grund, warum man über mich tratschte und nicht glauben wollte, dass ich eine Art Auserwählte war.

	Ich glaubte es ja selbst nicht.

	Nur war ich diejenige mit dem toten Bruder, dem geächteten Vater und der von ihrem Amt enthobenen Mutter. Natürlich war Richard posthum wieder in allen Ehren in den Orden aufgenommen worden, aber das scherte die meisten kaum.

	Der Vorteil an der ganzen Sache für mich war, dass alle, die mich nicht kannten, einen Bogen um mich machten. Das war ein kleiner Trost und ich war in gewisser Weise dankbar dafür.

	Hoffentlich würde sich das nicht ändern.

	Wie der Zufall es wollte, war genau heute der Tag, an dem es das tat.

	Ich nahm Kallisto nie mit unter die Dusche, aber sie mochte es auch nicht, wenn ich sie in meinen Spind einschloss. Es erinnerte sie an ein Gefängnis. Zwar konnte sie ohne mich nichts sehen, doch sie war in der Lage, ihre Umgebung zu spüren.

	Als ich aus der Dusche zurück in die Umkleide kam, stand jemand genau vor meinem Spind und starrte Kallisto an.

	Dunkles, schulterlanges Haar und etwas kleiner als ich. Ich erinnerte mich an diese junge Frau.

	»Warum hast du mir nichts gesagt?«, fragte ich Kallisto überrascht.

	Schläft sie etwa?

	»Oh, ich warte nur darauf, dass sie mich anfasst«, kicherte Kallisto. »Dann erlebt sie ihr blaues Wunder.«

	Ich musste schmunzeln und den Kopf schütteln, was die Frau in meinem Alter zusammenzucken und sich zu mir umdrehen ließ.

	»Ich hab es nicht angerührt!«, rief Carmen Maas und hob abwehrend die Hände.

	»Aber du hast auch nicht vor zu duschen«, stellte ich fest, denn sie sah nicht verschwitzt oder schmutzig aus, auch wenn ihre Kleidung ein wenig verschlissen aussah.

	Das erinnerte mich sofort an Teresas Worte, dass nicht jede Familie des Ordens reich war.

	»War es eine Mutprobe?«, riet ich ins Blaue hinein und jetzt wurde sie kreidebleich. »Bist du nicht ein wenig zu alt für so etwas?«, wollte ich als Nächstes wissen.

	»Nein«, erwiderte sie halblaut und schüttelte hastig den Kopf, wobei der Rest des Satzes verloren ging.

	»Nein, es war keine Mutprobe?«, hakte ich nach. »Oder nein, du bist nicht zu alt dafür?«

	Ich war mir in dem Moment nicht sicher, ob ich amüsiert oder besorgt sein sollte.

	Betreten warf Carmen ihren Blick zu Boden. Man hatte sie also tatsächlich zu irgendetwas aufgefordert. Ich hatte nicht erwartet, dass es diese Spielereien noch in unserem Alter gab.

	»Es ist dir doch klar, dass du nur verlieren kannst«, meinte ich weiter und beschloss, stehen zu bleiben, um sie nicht noch mehr zu verängstigen. »Entweder traust du dich nicht, das Schwert anzufassen, oder du tust es und es wehrt dich ab.«

	Ihrem Gesicht gelang es, noch blasser zu werden.

	»Oh Mann, wie fies!«, ärgerte sich Kallisto. »Das wusste ich nicht. Wie gemein kann man sein und mich auch noch dafür ausnutzen! Unverschämt.«

	Selbst wenn Carmen das Schwert berührte, würde man es ihr nicht glauben, weil es keinen Beweis dafür gab. Man würde ihr unterstellen, zu lügen.

	»Wir müssen etwas tun«, verlangte Kallisto.

	»Was ist deine Aufgabe hier bei uns?«, wollte ich von ihr wissen.

	Statt mir zu antworten, sammelten sich Tränen in ihren Augen. Sofort wurde mir klar, wie sie meine Frage verstanden haben musste.

	»Nein, du bekommst keine Probleme, bitte nicht weinen«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Ich will nur wissen, was deine Aufgaben sind und was du gerne hier machst. Das ist alles.«

	Carmen atmete tief durch und blinzelte die Tränen weg. Sie war so ganz anders, als ich sie in Erinnerung hatte. Damals hatte sie mit ihrer Freundin Valerie über mich getratscht.

	Erste Eindrücke können trügerisch sein.

	»Hast du jetzt gerade Mittagspause?«, erkundigte ich mich und sie nickte sofort. »Lust, mit mir und den Jungs essen zu gehen?«

	Zum ersten Mal, seitdem ich sie erwischt hatte, sah mich Carmen direkt an, und zwar total entgeistert.

	»Gerne«, sagte sie leise.

	»Okay, gut«, erwiderte ich. »Warte draußen bitte auf mich. Ich ziehe mich schnell an.«

	Ohne etwas Weiteres zu sagen, machte Carmen kehrt und eilte aus der Umkleide.

	»Spricht das nicht gegen dein Vorhaben, dich mit Templern, die dir unterstehen, anzufreunden?«, wollte Kallisto von mir wissen.

	»Hier geht es nicht um Freundschaft«, erklärte ich meiner besten Freundin.

	»Dann bin ich mal gespannt«, meinte Kali.

	Da ich meine Haare nicht trocken musste, war ich in Windeseile fertig und trat nur wenige Minuten später aus der Umkleide. Direkt neben dem Eingang wartete Carmen und wirkte in der Anwesenheit meiner vier Jungs fehl am Platz.

	»Carmen kommt heute mit«, informierte ich meine geheime Garde und die Jungs gaben alle nacheinander irgendeinen Kommentar der Zustimmung ab.

	Währenddessen suchte ich den Flur und die Türen nach den Personen ab, die Carmen geschickt hatten, um ihr blaues Wunder zu erleben.

	Es gab tatsächlich mehrere Frauen in meinem Alter, die sich hinter ein paar Türen versteckten und verblüfft die Szene beobachteten.

	»Kannst du mal kurz halten, Carmen?«, fragte ich die verdutzte junge Frau, die sich plötzlich mit meinem magischen Schwert in den Händen wiederfand.

	Ich indes nutzte meine beiden Hände, um Areion zu informieren, dass ich noch einmal zur Polizei fahren würde, da sie wohl den ursprünglichen Besitzer der Schale gefunden hatte, die am Tag zuvor gegen uns eingesetzt worden war.

	»Genialer Schachzug«, schmunzelte Kallisto.

	Sie klang höchst amüsiert, was daran lag, dass alle Gaffer sich wohl gerade kneifen mussten.

	Mit einem »Danke« nahm ich Carmen Caliburn wieder ab und schulterte es.

	»Dann lasst und mal gehen«, forderte ich alle auf.

	Die Ordensmitglieder waren an mich und meine Clique aus Jungs gewöhnt. Immerhin trug ich Caliburn und die vier Gardisten sollten sichergehen, dass dies auch so blieb.

	Heute bekamen wir wieder neugierige Blicke, weil sich der Tross plötzlich um eine Person erweitert hatte.

	Ich konnte Carmen anmerken, dass sie die Art von Aufmerksamkeit, die sie gerade erhielt, nicht gewohnt war. Irgendwie tat mir das leid. Ich hatte sie Kallisto halten lassen, um den Plan der Kollegen, die sie dazu angestiftet hatten, zunichtezumachen, aber auch, um zu verdeutlichen, dass sie keinen Ärger bekam.

	Gemeinsam betraten wir den Aufzug, um in die Tiefgarage zu fahren. Simon drückte den Knopf.

	»Erzähl mal, Carmen«, fragte Kai neugierig. »Bist du immer noch in der Buchhaltung?«

	Die junge Frau sah ihn überrascht an.

	Ihre Gedanken sprangen mir förmlich ins Gesicht. Sie konnte nicht glauben, dass er überhaupt wusste, wer sie war, ganz zu schweigen, in welcher Abteilung sie arbeitete.

	»Ähm, ja«, erwiderte sie schließlich und blickte verlegen weg.

	»Interessiert dich so etwas?«, wollte ich wissen und sie schüttelte den Kopf.

	»Nein«, antwortete sie. »Nach der Ausbildung hat man mich da untergebracht. Ich konnte es mir nicht aussuchen.«

	»Hast du Bürokauffrau gelernt?«, erkundigte ich mich weiter und Carmen nickte.

	Je länger wir uns miteinander unterhielten, desto entspannter wurde sie und ich konnte mir mit der Zeit einen Eindruck von ihr verschaffen.

	Mehr und mehr beschlich mich das Gefühl, dass Carmen unter enormem Druck stand. Sie war leise und wirkte recht unsicher. Ihre Haltung allein hatte etwas von ›in Deckung gehen‹.

	Vielleicht würde es ihre Lage verbessern, dass sie heute mit mir und den Jungs essen gegangen war. Aber sie wirkte auf mich nicht wie eine Person, die damit prahlen würde.

	Sobald ich zur Ausgrabungsstätte zurückkehrte, um weiter für meine Doktorarbeit zu forschen, könnte ich keinen Einfluss mehr auf ihre Situation nehmen.

	Aber kannte ich sie gut genug, um sie als meine Assistenz einfach mitzunehmen?

	Würde sie das überhaupt wollen?

	»Dass du immer jedem helfen willst«, merkte die Fee im Schwert an und riss mich damit aus meinen Gedanken.

	»Wenn ich es aber doch kann?«, erwiderte ich still.

	»Das schätze ich so sehr an dir«, sprach Kallisto. »Da bist du so wie ich.«

	»Vielleicht sollte ich auch einfach nur die Jungs bitten, auf sie Acht zu geben, solange ich weg bin«, überlegte ich stumm.

	»Das wäre dann aber Pflichterfüllung«, gab Kallisto zu bedenken. »Sicherlich würde sie das früher oder später erkennen.«

	»Stimmt«, pflichtete ich meiner besten Freundin bei. »Vielleicht reicht das heute ja. Warten wir es einmal ab.«
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	Nach dem Mittagessen setzten wir Carmen wieder beim Tempel ab, bevor wir zum Präsidium fuhren, damit ich die Fotos der Schale ansehen konnte. Mich beschäftigte ihr Schicksal auch noch, als ich das Gebäude betrat und mich anmeldete. Es fiel mir einfach schwer, zu glauben, dass Menschen auch noch in diesem Alter Gefallen daran fanden, das Leben ihrer Kollegen zur Hölle zu machen. Aber möglicherweise hörte das nie auf.

	Bevor ich aufhörte, ein Mensch zu sein, war ich auch von Selbstzweifeln zerfressen gewesen und einer guten Portion Selbstmitleid. Aber ich hatte meine Clique gehabt und an der Uni hatte man mich ignoriert.

	Vielleicht hatte ich einfach nur Glück gehabt, dass ich nicht zum Ziel von Hänseleien geworden war. Viel zu viel hing heutzutage von Glück ab.

	Hauptmeister Peter Wolfens Willkommensgruß ließ mich ins Hier und Jetzt zurückkehren.

	»Du kommst genau richtig«, erklärte er mir. »Eine Kollegin, die den Fall bearbeitet, ist noch da.«

	Auch wenn seine Worte absolut nichts aussagten, horchte ich auf. Meine Intuition sagte mir, dass mehr an dieser Sache dran war.

	»Folge mir«, forderte Wolfen mich auf.

	Zwar kannte ich den Weg zu seinem Büro, aber dennoch dackelte ich hinter ihm her.

	Plötzlich war es mir schmerzlich bewusst, dass ich Kallisto im Auto zurücklassen musste. Doch ihre Gabe, sich unsichtbar zu machen, war etwas, das wir geheim hielten und es änderte nichts an der Tatsache, dass sie dadurch nicht körperlos wurde. Immerhin musste man einen Metalldetektor durchlaufen, wenn man dieses Gebäude betrat.

	Noch bevor Wolfen die Tür seines Büros öffnete, wusste ich, dass sich noch jemand dahinter befand. Ich war mir nicht sicher, woran es lag. Vielleicht nahm ich den Geruch der Frau wahr, oder ihre Präsenz. Es war wie ein sechster Sinn, die Fähigkeit, die Kallisto hatte, um ihre nähere Umgebung zu erspüren.

	Dennoch bereitete mich dieser Instinkt nicht auf die Person vor, der ich nun gegenübertrat.

	»Kriminaloberkommissarin Fischer«, stellte Peter Wolfen mir die Frau in Zivilkleidung vor, die nun vor dem Stuhl stand, von dem sie sich erhoben hatte, als die Tür aufging. »Daria St. Claire.«

	»Unter diesen Umständen ist es schön, Sie wiederzusehen«, erklärte ich und reichte der Frau, die mit dem Mord beziehungsweise Selbstmord von Noah betraut gewesen war, die Hand.

	»Ganz meinerseits«, lächelte die Polizistin, die mir die Hand schüttelte.

	Ich konnte es nicht ganz in Worte fassen, aber ich nahm bei ihr etwas wahr, was mir vor so vielen Jahren nicht aufgefallen war. Vielleicht lag es daran, dass ich damals noch keine Veränderung durchlaufen hatte.

	Meinem Gegenüber schien dies nicht zu entgehen, wohl auch, weil ich ihre Hand immer noch festhielt.

	»Entschuldigung«, sagte ich und ließ sie los.

	»Auch im Namen meiner Familie möchte ich mich bei Ihnen bedanken«, meinte sie plötzlich.

	Noch bevor ihre Augen gelblich wurden, war mir klar, dass sie eine Otherkin war. Hatte sie mir deshalb die Möglichkeit gegeben, mit Noahs Brief an mich – einem wichtigen Beweisstück – alleine zu sein?

	Zumindest wäre es eine logische Erklärung für ihr recht unprofessionelles Verhalten gewesen.

	»Ich möchte Sie nicht vor den Kopf stoßen, aber das ist wirklich nicht nötig«, sprach ich und winkte ab. »Ich bin froh, dass ich ihn aufhalten konnte.«

	Die Beamtin nickte knapp, aber lächelnd. Dann drehte sie sich dem Schreibtisch zu und griff nach einer Akte, die sie mir überreichte. Ich öffnete sie sogleich. Es befanden sich nur Fotos mehrerer Schalen darin, die ich durchzublättern begann.

	»Wie Sie sich aufgrund meiner Anwesenheit wohl denken können, sind die fotografierten Objekte bei einem Raubmord entwendet worden«, berichtete sie. »Könnte eines davon die Klangschale sein, die bei dem Raub im Auktionshaus eingesetzt wurde?«

	»Ja, das ist sie«, erklärte ich, als ich fündig wurde. Ich fischte das Foto aus den anderen heraus und gab es ihr. »Das ist die Schale«, fügte ich hinzu.

	»Sind Sie sicher?«, hakte Fischer nach.

	Dieses Mal war ich es, die nickte.

	»Absolut«, bestätigte ich. »Die Farbe und die für das Alter ungewöhnliche abstrakte Musterung. Ja, ich bin mir ganz sicher, dass sie es ist.«

	Die beiden Otherkin sahen sich kurz an.

	»Ich nehme an, weil es eine offene Ermittlung ist, können Sie mir nicht sagen, wem die Schale rechtmäßig gehört?«, erkundigte ich mich und sie nickte.

	»Das ist korrekt«, fügte sie der Geste hinzu.

	»Diese Information könnte mir aber dabei helfen, der Schale zu widerstehen, wenn ich ihr das nächste Mal entgegentrete«, erklärte ich sachlich.

	Schon einmal hatte sie die Regeln verbogen, um mir zu helfen. Vielleicht würde sie es wieder tun.

	»Es tut mir leid«, sprach sie kopfschüttelnd. »Aber ich kann hier leider keine Ausnahme machen. Das Einzige, was ich sagen kann, ist, dass diese Person ein Mensch war. Oder wir davon ausgehen.«

	Ein Mensch. Es konnte dennoch ein Erleuchteter gewesen sein. Wäre die Person ein Templer gewesen, hätten wir davon noch vor der Polizei erfahren.

	»Mehr brauche ich nicht zu wissen«, erwiderte ich. »Brauchen Sie mich dann noch?«

	»Nein«, antwortete Wolfen mir. »Danke, dass du dir die Mühe gemacht hast, herzukommen.«

	»Es war mir eine Freude, Sie wiederzusehen«, sagte Kriminaloberkommissarin Fischer und verneigte sich leicht.

	»Ganz meinerseits«, lautete meine Antwort. »Ich finde den Weg alleine hinaus«, fügte ich hinzu.

	Ich öffnete die Tür, während die beiden Otherkin ihre Köpfe zusammensteckten.

	Warum hatte man mir die Bilder nicht schicken können? Was war der Grund dafür, dass ich persönlich erscheinen musste?

	Wohl kaum, weil die Beamtin mich sehen wollte. Gelogen bezüglich des Opfers hatte sie auch nicht. Das sagte mir zumindest mein Bauchgefühl.

	Konnte es sein, dass sie die Bilder einfach nicht auf digitalem Wege versenden wollten? Wenn ihnen klar war, dass andere ›Parteien‹ in der Lage waren, diese abzufangen, machte das Sinn.

	Die ganze Aktion war so schnell geschehen, dass ich noch eine Menge Zeit totschlagen musste. Auch wenn ich nicht wirklich wieder zurück in den Tempel wollte, blieb mir kaum eine Alternative.

	Natürlich konnte mich Areion auch von mir zu Hause abholen, aber die Idee war doch, dass man uns zusammen sah.

	Diesmal warnte mich mein neuer, siebter Sinn zu spät. Denn als es zu kribbeln begann, befand ich mich bereits auf der Treppe und stand Felice quasi schon gegenüber.

	»Achtung!«, rief Kallisto in meinem Kopf. »Etwas stimmt hier nicht.«

	»Zu spät«, gab ich auf demselben Wege zurück.

	»Verdammt, sorry.« – »Schon okay.«

	»Was willst du, Felice?«, wollte ich genervt wissen und setzte meinen Weg zum Auto fort, vor dem sie stand.

	»Oh, Mist«, murmelte Kai.

	Den Jungs wurde erst in diesem Moment klar, mit wem sie da geflirtet hatten, zumindest Kai und Simon. Mark und Sam stiegen jetzt erst aus.

	Felice sah gut aus, hübsch, fast schon elegant. Das letzte Mal, dass ich sie so gesehen hatte, war im H16 gewesen, kurz nachdem ich erfahren hatte, dass Noah tot sein sollte. Sie trug wie ich Jeans, Turnschuhe und eine einfarbige Bluse.

	»Du siehst gut aus«, sprach sie.

	»Das Kompliment könnte ich dir zurückgeben, aber ich habe wirklich keine Lust auf gehaltlosen Small Talk. Beantworte meine Frage, Felice«, entgegnete ich.

	»Woher wusste sie, dass du hier sein wirst?«, wollte Kallisto berechtigterweise wissen.

	»Ich bin hier, um dir zu helfen«, erklärte meine ehemalige Freundin.

	Am liebsten wollte ich ihr an den Kopf werfen, dass ich ihre Hilfe nicht brauchte, aber ich wollte nicht voreilig etwas sagen, was ich bereuen würde.

	Also schwieg ich.

	»Die Schale, hinter der jetzt jeder her sein dürfte«, fügte sie hinzu und vermittelte den Eindruck, dass sie mir auf die Sprünge helfen wollte.

	Ich würde meine Intelligenz aber nicht beleidigen lassen. Daher schwieg ich weiterhin und schluckte die in mir aufkeimende Wut hinunter.

	Pflück es aus ihrem Kopf!

	Instinktiv ballte ich meine Hände zu Fäusten. War das meine eigene Stimme oder Liliths?

	»Als ich erfahren habe, dass einer der beiden Cops, die im Mordfall Lincoln ermitteln, zu diesem Präsidium fährt, war mir klar, dass du hierherkommen könntest«, beantwortete Felice meine erste Frage. »Ich war mir sicher, dass du mich nicht vor einer Polizeiwache in dein Auto wirfst und in den Tempel verschleppst.«

	Immer noch hielt ich meine Lippen verschlossen, aber ich streckte bewusst meine Finger aus.

	In dem Moment, an dem ich an Felice vorbeiging, packte sie mich am Handgelenk.

	Simon und Kai bewegten sich blitzschnell. Einer von ihnen presste die Spitze seiner Klinge gegen ihren untersten Lendenwirbel, der andere in ihren Nacken.

	Sofort ließ Felice mich los und kicherte.

	»Du hast deine eigene, persönliche Garde«, stellte sie das Offensichtliche fest.

	Simon und Kai zogen sich zurück.

	Meine ehemalige Freundin war nah genug, dass ich versuchen konnte, ihre Gedanken aus ihrem Kopf zu pflücken, aber ich traute mich nicht. Ich konnte sie zwar nicht mehr leiden, aber unnötig ihr Leben riskieren wollte ich auch nicht. Dafür war es zu kurz.

	Ich sah ihr fest in die Augen.

	Was hatte Isadora noch gesagt? Andere würden versuchen, zuzuhören, statt zu pflücken. Also würde ich es einmal so versuchen.

	Sie war hier, weil sie eine Information für mich hatte und weil sie über den Mord Bescheid wusste, bei dem die Schale geraubt worden war. Felice hatte nichts mit normalen Menschen zu tun.

	Der Mann, dem die Schale geraubt worden war. Wer war er also? War er ein Erleuchteter gewesen? Stand er vielleicht im Dienst von irgendjemandem, so wie sie es tat?

	Dieses Mal packte ich sie am Handgelenk.

	Ihr Herzschlag war beschleunigt.

	»Du kannst nicht ohne einen Herrn, nicht wahr?«, fragte ich sie aus einem Impuls heraus. »Einen, der dich wie Dreck behandelt. Wie einen Hund.«

	Felice blinzelte. Kurz sah ich so etwas wie Wut in ihren Augen, aber auch Scham. Ihr Puls beschleunigte, aber beruhigte sich auch wieder.

	»Aber dein neuer Meister ist anders«, fuhr ich fort – sie wirkte verblüfft. »Ihm dienst du nicht, weil er dich nur dann belohnt, wenn du ihm nützlich bist, und dir Aufmerksamkeit schenkt. Nein, diesem Meister bist du dankbar. Du willst seiner Liebe würdig sein.«

	Felice ballte ihre Hände zu Fäusten und ich ließ sie kopfschüttelnd los.

	»Hast du ihr gesagt, dass wir einmal Freundinnen waren?«, wollte ich von ihr wissen. »Oder hat sie das von dir abgelesen?«

	Verwirrung stand ihr ins Gesicht geschrieben.

	»Oh«, sprach ich und meine Betroffenheit war nicht gespielt. »Du glaubst, Lilith weiß nicht, dass wir einmal Besties waren?« Ich schüttelte noch einmal den Kopf. »Glaub mir, sie weiß es. Aber das muss nicht bedeuten, dass sie dich nur deshalb am Leben gelassen hat.«

	Das versetzte ihr einen Stich.

	Dann erinnerte ich mich an Liliths Worte: Er ist tot. So wie alle anderen an diesem Ort.

	»Du warst gar nicht da«, erkannte ich.

	Felice entgleisten alle Gesichtszüge.

	»Bist du ihr danach in die Arme gelaufen?«, wollte ich wissen.

	Sie schwieg und ich fühlte mich auf einmal müde.

	»Das ist ein ziemlich einseitiges Gespräch«, meinte ich und atmete tief durch. »Sag mir einfach, wer er war. Das ist es doch, weshalb du hier bist? Um mir zu sagen, wer der ursprüngliche Besitzer der Schale war. Denn ein einfacher Mensch war er sicher nicht, oder?«

	»Wie machst du das?«, fragte Felice entgeistert.

	»Ich lese dich«, gab ich schulterzuckend zurück. »Ich kenne dich lange genug, um deine Reaktionen deuten zu können. Zumindest glaube ich das.«

	Jetzt trat meine ehemalige Freundin einen Schritt zurück und von mir weg.

	»Du bist nie auf die Idee gekommen, dass du mir dienen könntest«, warf ich spontan ein. »Das nehme ich nicht persönlich, aber das ist dir nie in den Sinn gekommen. Dass unsere Freundschaft wichtig sein könnte. Denn du warst mir wichtig. Es gab Zeiten, da warst du alles, was ich hatte.«

	»Daria«, begann Felice, aber ich unterbrach sie.

	»Nein«, sprach ich scharf. »Du willst mir helfen? Dann sag mir, was du mir sagen willst, und geh. Dass du mir einmal der wichtigste Mensch auf dieser Kugel warst, ist der einzige Grund, warum du hier noch stehst und nicht längst gefesselt und geknebelt im Kofferraum liegst.«

	Da war sie wieder, meine Wut.

	Es war nicht Felice, die mir helfen wollte, sondern Lilith. Und ihr war natürlich daran gelegen, dass jemand die Schale, die sie bremsen konnte, besaß, der ihr nicht ganz und gar feindlich gesonnen war.

	Ja, ich hegte Sympathien für sie. Das leugnete ich nicht. Auch sie war ein Opfer von Apophis. Ich konnte ihre Wut und ihren Schmerz nachempfinden.

	Tat ich das wirklich?

	Oder war das Liliths Berührung geschuldet, die mit meinem Verstand spielte?

	»Er war ein Hehler der Erleuchteten«, sagte Felice und riss mich aus meiner gedanklichen Abwärtsspirale. »Anders als die Templer, machen sie sich selten selbst die Hände schmutzig, sondern beauftragen Diebe und Grabschänder, aber auch Archäologen und Forscher mit der Beschaffung von Gegenständen, die sie für Verbotene Artefakte halten. Die Liste der Leute, die als Täter in Frage kommen, ist dementsprechend lang.«

	Ein Mensch mit Verbindung zu den Illuminati, der seine Mörder wohl noch kannte.

	»Er hat die Gegenstände geprüft«, fuhr Felice fort und ich konnte spüren, dass mehr an der Geschichte dran war: Sie kannte den Toten. »Und zur Inspektion durch ein Mitglied vorbereitet. Er wurde niemals mit Geld bezahlt. Gegenstände, die für die Erleuchteten nicht interessant waren, durfte er behalten, oder die Schuld wurde in Gefälligkeiten beglichen.«

	Diese Information war nicht nützlich für mich, aber sie musste wichtig für sie sein.

	War sie auch eine Bezahlung gewesen?

	Die Art, wie ihre Augen sich immer wieder zu kleinen Schlitzen formten, ließ mich das vermuten, aber ich sprach meinen Verdacht nicht aus.

	»Die Erleuchteten interessieren mich nicht, nur wie ich die Schale finden kann«, ließ ich sie wissen.

	Sie hatte genügend Gelegenheiten gehabt, mich um Hilfe zu bitten. Doch jedes Mal hatte sie sich für jemand anderes entschieden. Ich hatte kein Mitleid oder Mitgefühl mehr für sie übrig.

	In dem Moment erkannte ich, dass es mir wirklich gelungen war, sie loszulassen.

	»Dann suche unter seinen Kontakten«, entgegnete Felice und streckte den Rücken durch.

	»Danke«, sprach ich.

	Sie wollte sich gerade abwenden, als ich sie mit meiner Frage davon abhielt: »Hat er einen Computer verwendet, oder eine Kladde?«

	»Kladde?«, wiederholte sie verwirrt.

	»Ein Notizbuch«, erklärte ich ihr.

	»Notizbücher«, korrigierte Felice mich. »Mehrere. In seinem Tresor hinter der Couch.«

	Ich nickte nur und sie sah mich noch einmal an. Es versteckte sich so etwas wie Trauer oder Reue in ihrem Gesichtsausdruck, aber es berührte mich nicht.

	»Fragst du dich ernsthaft gerade, ob ich deinen Tod bedauert habe?«, platzte es aus mir heraus.

	Sogar mir selbst wurde ich gerade unheimlich. Doch ich war mir sicher, dass ich nur bei Felice eine so gute Intuition hatte.

	»Um ehrlich zu sein, ja«, erwiderte sie.

	»Das habe ich nicht«, antwortete ich aufrichtig.

	Sie wirkte nicht überrascht, aber trotzdem konnte ich spüren, dass sie enttäuscht war.

	»Sogar ich werde erwachsen«, fügte ich hinzu. »Du kannst nach all den Vertrauensmissbräuchen und Lügen nicht ernsthaft noch darauf hoffen, dass mir etwas an dir liegt.«

	»Nenn es Naivität«, sagte sie leise und mit einem traurigen Lächeln. »Solange du an mich geglaubt hast, hatte ich das Gefühl, kein schlechter Mensch zu sein.«

	»Du bist kein schlechter Mensch, Felice«, ließ ich sie wissen. »Aber du bist auch kein guter. Ich dachte immer, es gäbe nur Gut und Böse, aber die Welt besteht nicht nur aus Schwarz und Weiß.«

	Meine ehemalige Freundin lachte einmal kurz auf. Sie wusste das schon länger als ich, aber hatte nie auch nur einen Moment daran gedacht, mich aufzuklären.

	»Ich weiß, wie schwer es ist, aus der Opferrolle herauszutreten«, erklärte ich ihr. »Es ist so viel einfacher, nicht die Schuld zu tragen und die Scham. Wenn man erkennt, wie lange man sich in seiner Rolle gesuhlt hat, ist es schier unerträglich. Irgendwann glaubt man, man verdient es nicht besser. Aber die Welt ist wie sie ist. Sie wird sich nicht ändern. Nur du kannst es.«

	»Wie herablassend von dir«, spuckte Felice schon fast. »Und wie arrogant. Du wurdest geändert, Daria. Du hast es nicht selbst beschlossen. Es wurde mit dir gemacht. Dir wurde plötzlich so viel geschenkt. Und warum? Was macht dich besser? Womit hast du das verdient?«

	Da ist sie, die echte Felice.

	»Ich habe es nicht verdient«, gestand ich. »Aber ich setze alles daran, dass ich es tue. Und als mich deine Herrin Lilith in den Tod schickte, habe ich mich dafür entschieden zu sein, wer ich bin. Aber ein ›Danke‹ wird sie von mir dafür nicht bekommen.«

	Felice starrte mich wütend an. Wieder waren ihre schlanken Finger zu Fäusten geballt. Ihre Wut brach an mir wie eine Welle am Felsen. Sie tat nichts mit mir und sie konnte es sehen.

	Ich hatte mit ihr abgeschlossen und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte.

	Ohne ein weiteres Wort drehte Felice sich ab und ging. Nachdem sie einige Schritte gegangen war und ich mir sicher sein konnte, dass sie sich nicht wieder zu uns umwenden würde, sah ich meine vier Jungs an.

	»Das war hart«, meinte Simon.

	»Kalt«, korrigierte Kai.

	»Haltet die Klappe«, sprach Samson scharf. »Ihr habt keine Ahnung, wer die Tussi ist, also erlaubt euch kein Urteil.«

	»Danke, Sam«, schenkte ich ihm ein Lächeln.

	»Willst du nicht wieder rein und den Cops sagen, was sie dir gesteckt hat?«, erkundigte sich Simon.

	»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Sie werden uns die Schale nicht überlassen, sondern sie in der Asservatenkammer versauern lassen. Wir fahren zurück in den Tempel, wo ich Ratsmitglied Cross darüber informieren werde, was Liliths Dienerin uns mitgeteilt hat.«

	»Du willst nicht dorthin, wo die Schale gestohlen wurde?«, meinte Kai entgeistert. »Geht es dir gut? Bist du krank?«

	»Nein. Ich habe nur keine Lust, Lilith in die Arme zu laufen«, entgegnete ich. »Denn das könnte bedeuten, dass ihr sterbt. Also nein, mir geht es blendend.«

	Mit diesen Worten stieg ich ins Auto und rutschte auf die Mitte der Rückbank.

	»Recht hast du!«, pflichtete mir Kallisto bei.

	Schade, dass nur ich sie hören konnte.
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	Da die Otherkin bereits mit einer solchen Vorsicht vorgingen, wollte ich sicherlich nicht diejenige sein, die alle Sorgfalt zunichtemachte. Jetzt wurde mir auch klar, warum Areion so kryptisch am Telefon gesprochen hatte. Am liebsten hätte ich mir wegen meiner Naivität vor den Kopf geschlagen, aber das hätte meine Jungs nur verwirrt.

	Stattdessen fuhren wir zurück in den Tempel, wo ich mich sofort auf die Suche nach Ratsmitglied Cross machte. Wie mir seine Assistenz mitteilte, war er gerade in einem wichtigen Meeting. Ich ließ ihr die Wahl, ihn dort herauszuholen oder das Ganze platzen zu lassen.

	Natürlich war sie wenig begeistert, aber am Ende hatte ich immer die Trumpfkarte, dass der Großmeister mich schickte.

	Ich konnte Michael Cross seine Wut ansehen, aber er schluckte sie schnell runter. Mittlerweile kannte er mich gut genug, um zu wissen, dass meine Handlungen nichts mit Willkür zu tun hatten.

	»Was ist so dringend, dass es nicht warten kann?«, fiel er mit der Tür ins Haus.

	»Die Schale ist einem Hehler gestohlen worden«, erklärte ich. »Ich komme gerade von der Polizei und habe sie identifiziert. Mir wurde von sicherer Quelle zugetragen, dass der ermordete Händler nicht nur für die Erleuchteten hehlt, sondern auch, dass diejenigen, die ihn ermordet und die Schale gestohlen haben, oft mit ihm verkehrt sind. Es gibt in seinem Laden einen hinter einer Couch verborgenen Tresor, in dem seine Kladden sind, die die Informationen über die Räuber enthalten werden.«

	Cross benötigte einige Augenblicke, um die von mir so überraschend erhaltene Information zu verarbeiten. Dann nickte er.

	»Ich verstehe«, meinte er. »Es lohnt sich also, dich bei solchen Fällen miteinzubeziehen? Willst du mir das sagen?«

	Offensichtlich hatte ich ihn sehr verärgert, was mich aber störte, war, welchen Ton er bei mir anschlug. Bis jetzt hatte ich ihn aus Respekt gesiezt.

	»Ich bringe dir hier hilfreiche Informationen und alles, was du daraus schlussfolgerst, ist, dass ich dir beweisen will, wie wichtig ich bin?«, fragte ich genervt. »Ich denke, das Schwert auf meinen Rücken hat das vor einiger Zeit geklärt.«

	Michael Cross entging der Wechsel in der Art, wie ich ihn anredete nicht.

	»Ich bin aus Respekt zu dir gekommen und weil ich meine Jungs nicht unnötig in Gefahr bringen möchte«, erklärte ich ihm. »Nicht, um dir auf die Nase zu binden, dass ich Mittel und Wege habe, die dir nicht offen stehen. Ich bin kein Kind mehr, Cross. Wir haben das gleiche Ziel. Diese Schale muss gefunden und sicher verwahrt werden.«

	»Und wie finden wir heraus, wer dieser Hehler war?«, wollte Michael Cross wissen.

	Der Ton, den er jetzt anschlug, gefiel mir besser als der zuvor.

	»Es ist ein Mordfall, den Kriminaloberkommissarin Fischer bearbeitet und wegen dem sie in einem anderen Präsidium war«, erwiderte ich. »Ich bin mir sicher, dass mein Vater nicht der einzige Templer bei der Polizei war.«

	»Das stimmt«, bestätigte Cross. »Wir werden die Fallakte finden und so die Adresse ermitteln können. Aber was dann? Wenn wir den Tresor finden, müssen wir immer noch herausbekommen, wer die Hehler sind, die die Schale gestohlen haben.«

	»Warum sollten Räuber einen Hehler töten, bei dem sie sogar Aufträge erhalten?«, erklärte ich. »Das macht keinen Sinn. Es sei denn, sie haben mitbekommen, was die Schale kann. Das passt zu der plötzlichen Reihe an Raubzügen, bei denen nur Dinge erbeutet wurden, für die man keinen Hehler braucht.«

	»Das heißt, sie haben die Schale entweder selbst für den Hehler besorgt, oder kamen vorher oder später daran«, schlussfolgerte Cross.

	»Die Vermutung liegt zumindest nahe«, pflichtete ich ihm bei.

	»In Ordnung«, dachte Hektors Vater laut und schaute an die Decke, während er nickte. »Danke, du warst eine große Hilfe, Daria.«

	»Gern«, sprach ich und fügte schnell hinzu: »Wenn du mit den Kriegern zum Hehler fährst, nimm so viele Leute wie möglich mit. Ich habe Anlass zur Vermutung, dass Lilith dort sein könnte, um mich abzufangen.«

	»Warum sollte sie das tun?«, wollte Cross wissen. »Bist du in Gefahr? Soll ich die Gardisten informieren?«

	»Nein, sie wird mir nichts tun wollen«, erwiderte ich. »Deswegen gehe ich auch davon aus, dass sie nichts unternehmen wird, wenn ich nicht vor Ort bin.«

	»Warum hat sie Interesse an dir?«, stellte Cross die naheliegendste Frage.

	»Weil ich etwas Besonderes bin«, antwortete ich ehrlich und zwang mich selbst zu grinsen.

	Michael Cross lachte auf und schüttelte den Kopf.

	»Willst du sicher nicht mitkommen?«, erkundigte er sich und ich verneinte.

	»Ich lasse die Experten ihren Job machen«, sagte ich nur.

	Davon abgesehen, hatte ich eine Verabredung, aber das würde ich ihm kaum sagen.

	»Bitte lass mich nur wissen, wenn diese Räuber gefunden wurden«, bat ich. »Ich werde mit ein paar Experten über die Gravuren der Schale sprechen.«

	Irgendwie würde ich ihm ja begründen müssen, wie ich in der Lage war, dem Schall zu widerstehen. Ich wusste nur nicht, wie ich Isadoras Anwesenheit bei der Bergungsaktion erklären sollte.

	»Bist du mit Caliburn vielleicht immun gegen die Schale?«, wollte er wissen.

	Daran hatte ich gar nicht gedacht.

	»Da ich nicht weiß, ob das Schwert etwas in der Richtung kann, möchte ich das Risiko nur ungern eingehen«, lautete meine Antwort.

	»Schall ist ein Luftaspekt«, meinte Kallisto stumm. »Ich bin mir nicht sicher, aber theoretisch könnte ich eine Art Energieschild aufbauen, was den Schall für einige Zeit abwehrt.«

	»Könnte das mein Medaillon auch?«, wollte ich von ihr wissen.

	»Es ist ja ein Schild«, entgegnete Kallisto. »Und es hat beim Tauchen vom Wasser abgeschirmt. Also ›ja‹.«

	Warum hatte ich es mir so schwer gemacht und war nicht selbst darauf gekommen?

	Die Antwort blieb dieselbe: Ich wollte kein Risiko eingehen und nicht auf Verdacht handeln. Die Lösung, die mir Isadora anbot, schien für mich die sicherste Methode zu sein. Das einzige Problem war nun, dass mir möglicherweise keine Zeit blieb, um die sicherste Methode zu erlernen. Aber ich hatte noch nicht alle Optionen ausgeschöpft. Und die letzte, die mir blieb, wartete unten vor dem Gebäude, um mich zu meinem ersten Date abzuholen.

	Das sagte mir zumindest mein Blick auf die Uhr.

	»Wenn du mich jetzt entschuldigst«, wandte ich mich an Ratsmitglied Cross. »Sollten uns die Kladden des Hehlers nicht weiterbringen, habe ich jetzt eine Verabredung mit jemandem, der uns vielleicht mit dem Schall der Schale weiterbringt.«

	»Du arbeitest unermüdlich«, stellte Sams Onkel fest und ich war mir sicher, dass er das nicht unbedingt als Kompliment meinte.

	»Wäre es dir lieber, ich würde faul herumsitzen und mich darauf ausruhen, dass ich einmal eine Anzahl von Prüfungen mit Bravour bestanden habe?«, fragte ich sarkastisch.

	»War das etwa ein Seitenhieb gegen bestimmte Personen innerhalb des Ordens?«, schmunzelte Cross.

	»Wie du das verstehst, ist dir überlassen«, sagte ich, konnte mir aber ein kleines Grinsen nicht verkneifen.

	Mir war klar, dass ich meine vier Schatten nicht würde abschütteln können. Wenn ich das versuchte, führte das nur dazu, dass sie wegen Areion alarmiert waren. Zwar konnte ich nicht verhindern, dass sie sich die Informationen ansahen, die der Orden über ihn gesammelt hatte, aber ich musste sie auch nicht dazu bringen, auf eigene Faust zu versuchen, mehr über ihn in Erfahrung zu bringen.

	»Ihr könnt uns hinterherfahren«, sagte ich, als der Aufzug im Erdgeschoss ankam.

	Meine Jungs zu überrumpeln war der einfachste Weg, sie nicht groß über die Situation nachdenken zu lassen.

	»Aber bitte gebt euch Mühe, nicht aufzufallen, denn ich mag ihn sehr«, fügte ich ehrlich hinzu.

	»Was? Wie?« Ungefähr so war der Wortlaut, als die Kerle wirr durcheinanderredeten.

	»Ich bin ihm ein paar Mal begegnet, aber immer nur ganz kurz«, erklärte ich und es war nicht mal gelogen. »Wie das Schicksal so wollte, sind wir uns bei der Auktion über den Weg gelaufen und konnten für ein paar Minuten sprechen, bevor die Räuber mit der Schale kamen.«

	»Was jetzt?«, meinte Mark verwirrt.

	»Das ist ein Date?«, klang Kai fast schon verletzt.

	»Ein halbes«, gab ich zu. »Aber ihm gehört ein Technologiekonzern, der auch Satelliten für das Militär herstellt.«

	»Arbeit und Spaß soll man nicht vermischen«, warnte Simon.

	»Warum?«, fragte ich ihn unverblümt. »Darf Arbeit keinen Spaß machen?«

	»Wow«, sagte Kai nur, als wir vor die Tür traten und Pegasos in seiner matt-schwarzen Lackierung sah.

	Er wiederholte den Laut noch einmal, als sich die Türen wie Flügel hoben und Areion ausstieg. Als er auch noch Anstalten machte, zu mir zu kommen, um mir in den Wagen zu helfen, setzte ich mich schnell in Bewegung.

	»Ihr solltet schnell das Auto holen, sonst verliert ihr uns«, neckte ich meine Jungs und stellte dann fest, dass Sam nicht mit rausgekommen war.

	Er hatte offensichtlich mitgedacht und war weiter in die Tiefgarage gefahren, um den Wagen zu holen.

	Ich indes nahm Kallisto von der Schulter und stieg in den Wagen ein, während die verbliebenen drei Jungs einfach nur gafften.

	»Ich fühle mich gerade objektiviert«, kommentierte Pegasos, sobald die Türen verschlossen waren und ich musste lachen.

	»Ich habe deinen Humor vermisst, Pegasos«, sagte Kallisto.

	Ich schnallte mich an und Areion tat es mir schnell nach, da er ahnte, dass es hier darum ging, den Schein zu wahren.

	»Wohin geht es?«, erkundigte ich mich.

	»Ich habe gerade erst gelernt«, entgegnete Areion, »dass die beste Antwort hierauf ›Paris‹ sein soll, aber dann würden deine Begleiter wohl vermuten, dass ich dich entführe.«

	Nun war ich diejenige, die entgeistert dreinschaute.

	»War das gerade ein Scherz?«, fragte ich ihn und er lächelte ein wenig stolz.

	»Ich sagte doch, ich lerne dazu«, erklärte er und ich musste alle Selbstbeherrschung aufbringen, um mich nicht zu ihm hinüberzulehnen und ihn zu küssen.

	»Es gibt da ein neues – wie sagt man? – angesagtes Restaurant«, meinte Areion. »Zumindest formulierte meine Assistentin es auf diese Weise. Sie hat für uns einen Tisch reserviert.«

	Pegasos setzte sich lautlos in Bewegung, so wie er es immer tat.

	Mit einem Mal wurde mir klar, dass dies wirklich ein Date war. Dass wir über Areions offizielle Arbeit reden würden, änderte nichts daran. Ich spürte, wie meine Nervosität zunahm.

	»Bist du auch so aufgeregt, wie ich?«, erkundigte sich der Atlanter und überraschte mich damit.

	»Ja«, lachte ich. »Allerdings. Keine Ahnung warum. Wir kennen uns mittlerweile ja sehr gut.«

	»Bis jetzt waren wir immer allein«, erwiderte er. »Oder weitestgehend.« Mir war klar, dass er sich damit auf Pegasos und Kallisto bezog, sowie Bastet, die ja ursprünglich im Dienste meines Vaters stand.

	»Zusammen essen gehen sollte für mich eigentlich etwas Normales sein«, sagte ich zu ihm. »Aber das ist es nicht. Ich weiß also, wie du dich fühlst.«

	»Dann sind wir zusammen nervös, das macht es weniger schlimm«, überlegte Areion.

	»Ihr klingt wie Teenager«, amüsierte sich Kallisto.

	Ich beschloss, das nicht zu kommentieren, da ich nicht wusste, ob Areion es hören konnte. Davon einmal abgesehen, schwieg Pegasos auch.

	»Leider muss ich auch mit dir über die Satelliten reden«, gestand ich und sprang damit ins kalte Wasser.

	Zu meiner Erleichterung schien ihn das Thema nicht wirklich zu stören. Das lag vielleicht daran, dass wir bereits am Telefon ansatzweise darüber gesprochen hatten.

	»Es ist schwierig, etwas zu finden, wenn man nur ungefähr weiß, wonach man sucht«, entgegnete Areion ruhig. »Es war mir nicht möglich, den Klang aus dem Gedächtnis heraus zu reproduzieren.«

	»Würde es dir helfen, wenn ich dir beschreibe, wie die Schale ausgesehen hat?«, fragte ich ihn. »Lässt sich aufgrund des Musters ableiten, welcher Schall es sein müsste?«

	»Nein«, antwortete Areion kopfschüttelnd. »Alle Schalen sehen absolut identisch aus.«

	Diese Aussage traf mich wie Eiswasser. Ich hatte eine solche Möglichkeit nicht bedacht. Verärgert biss ich meine Zähne aufeinander.

	Was, wenn die Schale, mit der das Auktionshaus überfallen worden war, nicht die des ermordeten Hehlers war?

	»Nein«, sagte ich zu mir selbst und spürte Areions verwunderten Blick auf mir. »Dazu sind die Schalen einfach zu selten.« Ich schenkte ihm ein Lächeln und erklärte: »Wir haben möglicherweise herausgefunden, woher diese Schale kam. Sie wurde wahrscheinlich von einem Mittelsmann der Erleuchteten geraubt.«

	»Das heißt, ihr wisst möglicherweise, wo sich die Schale befindet?«, erkundigte sich der Atlanter.

	»Das versuchen wir noch herauszufinden«, sagte ich, ohne zu zögern, denn ich wollte vor ihm keine Geheimnisse haben. »Ausgerechnet Lilith hat Felice mit dem Hinweis zu mir geschickt, dass der Ermordete die Adresse der Räuber in einem Notizbuch haben könnte, das bei ihm zu Hause versteckt ist.«

	»Lilith.« Aus Areions Mund klang ihr Name fast schon wie ein Schimpfwort und ich war erleichtert, dass Pegasos derjenige war, der lenkte.

	»Sie war ja nicht persönlich da«, versuchte ich ihn zu beruhigen – auch wenn es mir ungemein gefiel, wie beschützerisch er sich mir gegenüber verhielt. »Sie hat über Felice eine Botschaft übermittelt.«

	»Das macht keinen Sinn«, meinte Areion.

	»Es sei denn, sie weiß, dass du hier bist«, erklärte Pegasos. »Sich hier bemerkbar zu machen, könnte für sie negative Folgen haben.«

	»Das stimmt«, bestätigte ich. »Sie gilt bei uns als ein höherer Dämon. Um sie zu erwischen, würde sich der Orden sogar mit den Erleuchteten zusammentun, und die sind definitiv hinter ihr her.«

	In welcher Beziehung die Illuminati mit Apophis standen, wusste ich nicht mit absoluter Sicherheit, aber sie hatten ihm schon mehrere Male geholfen und sogar Soldaten zur Verfügung gestellt. Dieser geächtete Atlanter war nicht nur Prometheus, der den Menschen das Feuer und somit den technischen Fortschritt brachte. Er war auch der Lichtbringer Luzifer, der als Schlange die Menschen dazu verführte, einen Apfel vom Baum der Erkenntnis zu essen.

	»Sie wird in dir das geringste Übel sehen«, sagte Pegasos. »Auch wenn du die Schale gegen sie einsetzen könntest.«

	»Ich weiß nicht, ob ich das als Kompliment sehen soll«, gestand ich. »Auch wenn sie sagte, dass sie mir nicht alle Lebensenergie nimmt, zweifle ich daran, ob sie die Wahrheit gesagt hat. Zwar hatte sie keinen Grund zu lügen, aber auch keinen, es nicht zu tun. Ich habe keine Lust mehr, der Spielball anderer zu sein.«

	Verdutzt spürte ich Areions Hand auf meiner. Die Berührung hatte etwas ungemein Beruhigendes. Sofort sah ich ihn an und begegnete seinem Lächeln mit einem Grinsen. Für einen Augenblick stand die Welt still, nur um unendlich laut zu werden.

	»Wir haben ein Problem«, sagte Pegasos.

	»Bericht«, befahl Areion und jede Wärme war aus seinem Gesicht gewichen.

	Immer noch durch und durch Soldat. Oder eben Atlanter.

	»Meine Sensoren haben soeben ein Nachklingen registriert«, erklärte das geflügelte Auto.

	»Wo?«, platzte die Frage aus mir heraus. »Hier in der Nähe?«

	»Korrekt«, bestätigte Pegasos.

	Es waren locker zwei Stunden früher als gestern. Offensichtlich war es diesen Verbrechern dank der Schale egal, ob die Polizei auftauchte, oder nicht. Dies gab uns einen einmaligen Vorteil.

	»Meint ihr das Medaillon oder Caliburn sind in der Lage, uns vor dem Schall zu beschützen?«, wollte ich von Areion und Pegasos wissen.

	»Nein, das glaube ich nicht«, erwiderte Areion.

	»Der Schall wird die Funktion des Medaillons mit hoher Wahrscheinlichkeit stören«, erklärte die Stimme der künstlichen Intelligenz. »Beim Medaillon könnte sogar die Gefahr bestehen, dass es beschädigt wird, sollte es aktiviert sein, wenn der Schall auf das Schild trifft.«

	»So viel dazu«, dachte ich laut. »Dann bleibt uns nur Isadora.«

	»Wer ist Isadora?«, wollte ausgerechnet Pegasos wissen.

	Damit war für mich klar, dass Areions Wagen sie zumindest nicht kannte.

	»Sie ist eine Hexe«, erwiderte ich. »Ich habe sie während der Prüfungen für Caliburn kennengelernt. Sie könnte in der Lage sein, dem Schall entgegenzuwirken. Es ist natürlich nicht ideal, sie dem einfach auszusetzen, aber eventuell haben wir keine Wahl.«

	Mein Handy vibrierte in meiner Jackentasche und ich holte es sofort hervor. Es war die Einsatz-App des Ordens. Die Krieger wurden zusammengerufen. Es gab kein Ziel, nur einen Aufruf zur Kampfbereitschaft.

	»Pegasos, greif auf mein Handy zu«, befahl ich ihm aus reiner Gewohnheit heraus, die Areion aber nicht zu stören schien. »Ist die Adresse aus der App in der Nähe des Bereichs, in dem du den Schall wahrgenommen hast?«

	»Nein«, entgegnete er.

	»Also macht sich Cross auf den Weg zum Ort des getöteten Hehlers«, schlussfolgerte ich.

	Das war zumindest schon einmal beruhigend. Ich wollte nicht, dass es mehr Verletzte gab als nötig.

	»Sollen wir eingreifen, oder nicht?«, wandte ich mich an Areion. »Wenn ja, sollten wir Isadora holen?«

	»Das würde zu lange dauern«, wandte Pegasos ein. »Selbst wenn wir zu deinem Anwesen fliegen, wird es insgesamt länger dauern, als die Verbrecher vor Ort bleiben.«

	Ich spürte die altbekannte Unruhe wieder in mir erwachen. Einfach nur dazusitzen und nichts zu tun, fühlte sich falsch an.

	»Eigentlich wollte ich das nicht tun«, hörte ich mit einem Mal Areion sagen.

	Ein bisschen verwirrten mich seine Worte schon.

	»Pegasos, lass Daidalos den Bereich überwachen, trage es als einen weiteren Testlauf ein«, befahl Areion und sah mich dann eindringlich an.

	»Verstanden«, erwiderte das intelligente Auto.

	»Diesen Satelliten haben wir offiziell erst vor ein paar Tagen abgeschossen«, erklärte Areion mir. »Wir wollen eigentlich keine Aufmerksamkeit auf ihn ziehen, denn er wurde von uns in der Umlaufbahn abgesetzt.«

	»Also kommt dieser Daidalos-Satellit nicht von der Erde?«, flüsterte ich leise.

	Areion musste deswegen offensichtlich lächeln.

	»Auch möchte ich ungern in der Öffentlichkeit über das alles sprechen«, fuhr er fort. »Es ist einfach zu riskant. Schlichtweg, weil hier Kräfte am Werk sind, die jedes beliebige Telekommunikationsgerät dazu nutzen können, um andere auszuspionieren.«

	Das war eine durchaus beruhigende Vorstellung.

	»Okay, dann keine Details über deine Projekte im Restaurant«, versprach ich.

	»Möchtest du das denn immer noch tun?«, wollte Areion wissen und schaute mich mit großen Augen an.

	Mein Herz begann zu flattern und die Schale war fast vergessen. Das war wirklich gefährlich.

	»Natürlich«, schmunzelte ich verlegen. »Du wirst mich mehr als ausreichend ablenken.«

	»Das freut mich sehr«, offenbarte Areion.

	»Wunderbar«, kommentierte Pegasos. »Wir stehen nämlich schon seit drei Minuten vor der Tür.«

	»Ihr seid wirklich niedlich«, kicherte Kallisto in meinem Kopf.
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	Sobald Areion und ich das Restaurant betraten, kam es mir so vor, als ob wir uns wieder in unserer kleinen Blase befanden. Ich brauchte mir gar nicht zu wünschen, dass wir ein anderes Leben hätten. Das war so viel besser. Vielleicht lag es daran, dass wir Händchen hielten, oder dass das leise Gemurmel um uns herum all das von uns fernhielt, was für uns normal war.

	Jetzt, da ich wusste, dass es diese Miniurlaube gab, würde ich sie nicht mehr hergeben wollen. Die Frage, ob es richtig war, diese Zweisamkeit zu genießen, während außerhalb unserer Blase Verbrechen begangen wurde, fegte ich wie eine lästige Fliege beiseite.

	Ringsherum geschah irgendwo etwas Schlimmes und ich konnte nicht überall sein. Mir musste doch auch ein kleines Stückchen Glück erlaubt sein.

	Ich hatte mein Mobiltelefon bei mir, und wenn der Orden wirklich auf Lilith stieß und Probleme bekam, würden sie mich informieren. Doch ich bezweifelte, dass dies geschehen würde.

	Das sagte mir nicht nur mein Instinkt, sondern auch Felices Erscheinung. Lilith behandelte sie gut. Sie hatte ihr Versprechen gehalten und alle anderen außer mir an der Ausgrabungsstätte verschont. Vielleicht war dies aus Berechnung geschehen. Aber diese beinhaltete, dass sie sich mit mir gut stellen wollte.

	Konnte es möglich sein, dass dieses Mal alles gut verlief? Ich wagte es kaum zu hoffen.

	»Du bist gerade nicht da«, drang Areions Stimme zu mir und sofort hatte ich ein schlechtes Gewissen.

	»Tut mir leid«, entschuldigte ich mich sofort und nahm einen weiteren Löffel meines Desserts. »Es ist alles gerade nur zu gut, um wahr zu sein. Meistens heißt das, dass etwas Fürchterliches passieren wird.«

	»Aber das ist es doch schon«, meinte Areion.

	Seine Worte erwischten mich eiskalt. Panik griff nach mir, als mir das Schlimmste einfiel, das mir in dem Moment einfallen konnte: dass es nicht Areion war, der vor mir saß.

	»Du hast deinen Vater verloren«, fuhr er fort.

	Schnell nahm ich einen weiteren Löffel.

	»Alles gut, Daria«, hörte ich Kallistos Stimme. »Es ist alles in Ordnung. Wäre er nicht Areion, hättest du das schon längst bemerkt.«

	»Habe ich etwas Falsches gesagt?«, wollte mein Freund von mir wissen und legte seine Hand auf meine.

	»Du hast mich mit deiner Wortwahl ein wenig in Panik versetzt«, gestand ich.

	Areion wurde blass.

	»Das tut mir leid«, erwiderte er.

	»Du kannst nichts dafür«, entgegnete ich. »Ich bin einfach immer noch überarbeitet, denke ich. Und ich werde wohl bald auch wieder zurück zur Ausgrabungsstätte müssen. Vielleicht ist das genau das Richtige. Ein bisschen Abstand von allem. Nur nicht von dir.«

	»Ich werde auch viel zu tun haben«, erwiderte er. »Daher wird das zeitlich sicherlich gut passen. Davon einmal abgesehen, kann ich dich jederzeit dank Pegasos besuchen.«

	Sein letzter Satz brachte mich zum Lächeln.

	»Das würde mir gefallen«, gestand ich.

	»Mir auch«, bestätigte er.

	Ich hörte Kallisto in meinem Kopf schmachtend seufzen.

	»Sollen wir bezahlen?«, schlug ich vor.

	»Pegasos, haben wir einen Status?«, erkundigte er sich bei seinem intelligenten Auto, indem er in seine Uhr sprach, ohne zu wissen, dass es mich an eine alte Serie aus den Achtzigern erinnerte.

	»Daidalos hat einen möglichen Aufenthaltsort der Räuber gefunden«, erwiderte das intelligente Auto.

	Ich warf einen Blick auf mein Handy. Der Orden war noch immer in Alarmbereitschaft. Das würde wohl so lange andauern, bis sie selbst auch eine Adresse in den Unterlagen des getöteten Hehlers fanden. Es stellte sich nur die Frage, ob es die richtige sein würde.

	Die Bedienung interpretierte unser Verhalten als den Wunsch zu zahlen und ich nickte ihr zu.

	»Ich würde vorschlagen, wir holen Isadora und nehmen die Schale an uns«, meinte Areion.

	»So gerne ich das mit dir machen möchte, wird es am Ende recht schwer für mich werden, zu erklären, wie die Schale in meinen Besitz kam«, erklärte ich.

	Irgendetwas an seiner überraschten Miene sagte mir, dass er etwas anderes erwartet hatte.

	»Du kannst die Schale nicht behalten, ich brauche sie«, versuchte ich ihm klarzumachen. »Es ist vielleicht die einzige Waffe, die ich gegen Lilith einsetzen kann. Und du bist kein Daimon mehr. Du hast doch jetzt eine andere Aufgabe.«

	»Das stimmt«, bestätigte er nachdenklich. »Nur bist du dir sicher, dass der Orden diese Schale nicht zerstören möchte?«

	»Es wäre nicht das erste Artefakt, was die Templer für ihren eigenen Nutzen einsetzen«, gab ich zurück.

	Dieses Mal nickte er nur.

	Die Bedienung kam mit der Rechnung.

	Dass Areion eine Bankkarte zückte, um bargeldlos zu zahlen, war ein seltsamer Anblick. Mit einem Mal vermisste ich den etwas weltfremden Areion, den ich kennengelernt hatte, aber das änderte nichts an meinen Gefühlen.

	»Wir machen es so«, beschloss ich. »Pegasos nennt mir die Position, ich fahre mit den Jungs hin und du holst Isadora, damit sie den Schall ausgleichen kann.«

	»Einverstanden«, erwiderte Areion. »Es kann aber durchaus sein, dass noch ein Daimon auftauchen und nach der Schale suchen wird. Ich werde ihn dann nicht davon abhalten, weil es nicht mehr meine Aufgabe ist.«

	»Das verstehe ich«, versprach ich und wir beide erhoben uns.

	Ich traute der gesamten Sache immer noch nicht. Es wirkte einfach zu leicht. Vielleicht hatte unser nicht sofortiges Eingreifen auch eine schlimme Folge und jemand war zu Schaden gekommen.

	Ich konnte tun, was ich wollte, ein Teil von mir würde immer den Teufel an die Wand malen.

	Da ich ihm offiziell wohl kaum nach dem ersten Date schon einen Kuss geben konnte, zog ich Areion auf dem Weg nach draußen in die Nische der Garderobe, um ihn zu küssen. Sofort schlang er seine Arme fest um mich und zog mich an sich.

	Ein Seufzen entwich mir, was ihn erschaudern ließ. Das brachte mich zum Grinsen.

	Es war gut, dass die Schale dazwischenkam.

	Das versuchte ich mir zumindest weiszumachen. Es war klar, dass, wenn Areion mich heute nach Hause brachte, ich ihn nicht mehr weglassen würde. Und das würde unseren Plan gefährden. Auch wenn ich mir gut vorstellen konnte, dass meine Jungs über eine solche Angelegenheit Stillschweigen bewahren würden.

	Aber aufziehen würden sie mich.

	Areion und ich trennten uns vor dem Restaurant auf sehr sittsame Weise. Ich hielt mich davon ab, ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. Das Risiko, dass es in einem echten Kuss enden würde, war einfach zu hoch. Also winkte ich ihm zu, als er ins Auto stieg und auch, während er an mir vorbeifuhr.

	»Okay, ich bin überzeugt«, erklang Kais Stimme hinter mir.

	Verwirrt drehte ich mich zu ihm um und sah alle vier ›Schwerter‹ vor mir stehen.

	»Ja, so gestrahlt hast du bei Tom nie, muss ich zugeben«, pflichtete ihm Mark bei.

	»Das ist der, den du im H16 geküsst hast«, stellte Samson fest und alle Blicke landeten auf ihm, was ihn nur mit seinen Schultern zucken ließ, während seine Hände noch in den Hosentaschen steckten. »Ich nehme meinen Job ernst.«

	»Genug davon«, befahl ich sanft und die Jungs lauschten mir. »Ryan hat mir einen kleinen Gefallen getan und ich weiß jetzt, wo wir die Schale finden«, erklärte ich, sehr zum Schock meiner Beschützer.

	»Du bist jetzt nicht nur wegen der Schale mit ihm ausgegangen?«, wollte Mark wissen.

	»Nein, ich finde nur Blumen als Geschenk für ein Date langweilig«, schoss ich zurück.

	Wenigstens Kai und Sam brachte ich damit zum Schmunzeln.

	»Also, wie gehen wir vor?«, fragte Simon. »Ich meine, diese Schale lässt jeden, der ihren Klang hört, doch automatisch erstarren, oder nicht?«

	»Wir gehen blind rein«, gab Kai zu bedenken.

	Just in dem Augenblick vibrierte mein Handy und ich holte es hervor.

	»Nicht ganz«, erwiderte ich, als ich mir das Bild ansah, dass Areion mir kommentarlos geschickt hatte.

	Je weniger Informationen, desto besser. Das war mir mittlerweile klar.

	»Das ist ein Grundriss des Gebäudes«, erkannte Sam und drehte seinen Kopf, um sich das Bild noch etwas genauer anzusehen. »Ich denke mal, die vier Punkte sind die Räuber?«

	»Das würde ich auch sagen«, stimmte ich ihm zu.

	»Wir sollten dennoch meinen Onkel informieren«, meinte Sam.

	»Das machen wir, wenn wir da sind«, ließ ich ihn wissen. »Sollten diese Typen uns bemerken und die Schale nutzen, werden sie denken, dass wir alleine sind. Das könnte von Vorteil für die Krieger sein. Aber ich hoffe, dass es dazu nicht kommen wird.«

	Jetzt waren meine vier Jungs wieder ganz Ohr.

	»Ich habe jemanden aufgetan, der uns helfen kann«, erklärte ich. »Sie ist vielleicht in der Lage, den Schall der Schale zu unterdrücken. Zumindest für eine gewisse Zeit.«

	»Wer kann denn so was?«, fragte Kai verwirrt.

	Ich konnte es den Gesichtern der vier ansehen, dass sie sich alle das fragten.

	»Ist das wichtig, wenn sie uns hilft, die Schale aus den Händen dieser Mörder zu befreien?«, erkundigte ich mich.

	Sam war der Erste, der mit den Schultern zuckte.

	»Gut«, nahm ich seine Antwort für alle an. »Dann mal los. Hier ist die Adresse«, wandte ich mich an Kai.

	Da machte ich schon wieder einen Alleingang, obwohl ich mir vorgenommen hatte, andere ihren Job machen zu lassen. Das Problem war nur, dass ein Teil dieser Jobs darin bestand, Hexen zu jagen und zu töten und Isadora war nun mal die Einzige, die wusste, wie man so etwas wie einen Gegenschall erzeugte.

	Als wir einige Zeit später im Industriegebiet der Stadt hielten, befanden wir uns am gegenüberliegenden Ende zum H16. Kai hatte den Wagen einige Straßen entfernt von unserem Ziel zum Stehen gebracht. Ich konnte nur hoffen, dass Pegasos uns fand, um Isadora in der Nähe abzusetzen. Es war noch nicht so spät an einem Freitagabend, dass das Industriegebiet schon verlassen war.

	»Ich will keine blöden Fragen hören, okay?«, bat ich. »Wir gehen rein, holen uns die Schale und hauen ab. Den Rest kann die Polizei regeln. Ich schicke jetzt die Info über die App«, informierte ich und holte mein Smartphone hervor, dass just in diesem Augenblick vibrierte.

	Es war eine Nachricht von Areion. Isadora wartete eine Querstraße weiter auf uns.

	»Ich verstehe nicht, warum wir nicht auf den Rest warten können«, meinte Simon, während er sich, wie alle anderen, eine schusssichere Weste anzog. Seitdem mir eine Waffe ins Gesicht gehalten wurde, war dies Pflicht, sobald wir etwas taten, was im Dienste des Tempels stand.

	»Daria hat gerade gesagt, dass sie keine blöden Fragen hören will, und du kommst hiermit«, schüttelte Sam den Kopf.

	»Es ist doch klar«, fuhr Kai fort. »Daria möchte diese Frau schützen, also stellen wir keine Fragen.«

	Ich schenkte ihm ein dankbares Lächeln, auch auf die Gefahr hin, dass er sich Hoffnungen machte. Doch war auch er es gewesen, der festgestellt hatte, wie glücklich Areion mich machte.

	Als ich den Harnisch für Caliburns Schwertscheide anzog, informierte ich meine Jungs, dass unsere Hilfe in der nächsten Straße auf uns wartete. Ich hoffte nur, dass Isadora es nicht zu offensichtlich machte, wer sie eigentlich war.

	Erst nachdem ich die Benachrichtigung von der App des Ordens erhalten hatte, dass meine Meldung eingetroffen war, setzten wir uns in Bewegung.

	Zwanzig Minuten würden sie brauchen.

	Ich baute darauf, dass Isadora in der Lage war, den Gegenschall zu erzeugen, und wir die vier Verbrecher überrumpeln konnten. Diese Vorgehensweise war die einzige, die mir Erfolg versprach.

	Es störte mich sehr, dass ich nun schon wieder die Dinge selbst in die Hand nahm, aber ich konnte von Isadora nicht erwarten, dass sie sich verriet.

	Am liebsten würde ich meine Jungs gar nicht mit hineinziehen, aber meine Chancen, allein gegen diese vier bewaffneten Räuber zu bestehen, standen schlecht. Spätestens nach dem zweiten Mal, dass ich von den Toten zurückkehrte, würden sie mich fesseln.

	Wir bogen in die nächste Straße ein, wo eine leicht gebückte Figur stand, die etwas in den Händen hielt.

	Ich erkannte Isadora gar nicht wieder, denn sie sah wesentlich älter aus als vorher. Ihr Haar war komplett grau und sie hatte ein übergroßes Muttermal auf der rechten Wange, das wie eine Warze aussah. Es war die perfekte Verkleidung, denn jeder würde einfach nur auf den riesigen dunklen Fleck in ihrem Gesicht achten.

	»Miss St. Claire«, begrüßte mich die Hexe mit einer kratzigen Stimme und drehte sich mir zu.

	Jetzt erst konnte ich ausmachen, was sie in ihren Händen hielt. Es war eine Klangschale.

	Hätte die Schale, die vor so langer Zeit geborgen und wohl auch vernichtet worden war, den Klang der anderen Schale ausgleichen können?

	Nein, nach allem, was ich über die Schalen gelernt hatte, wäre das nicht möglich gewesen. Aber Isadora implizierte das. Mir wurde klar, dass sie auf diese Weise versuchte, ihre Herkunft zu verschleiern und wenn ich die Reaktionen meiner Jungs ansah, schien das sogar zu funktionieren.

	»Mein Kompliment!«, hörte ich Kallisto in meinem Kopf staunen. »Ich hätte sie fast nicht wiedererkannt.«

	»Wann trifft Ihre Verstärkung ein?«, erkundigte sich Isadora plötzlich.

	Offensichtlich wollte sie mir damit vermitteln, dass sie bereit war, das Risiko einzugehen, als Hexe entlarvt zu werden. Ich sah sie eindringlich an, um sie im Stillen zu fragen, ob sie sich wirklich sicher war. Dabei stellte ich mir vor, dass mein Gedankenraumschiff die Nachricht an ihres sandte.

	Isadora nickte langsam.

	»Okay, wir warten«, ließ ich meine Jungs wissen und ich konnte regelrecht spüren, wie die Anspannung von ihnen fiel.

	Ich konnte es ihnen nicht verübeln. Wir wussten nicht, inwiefern die Räuber bewaffnet waren, nur dass sie Schusswaffen hatten.

	»Danke«, sagte ich in Gedanken zu der Hexe, die mir hauchzart zulächelte.

	Auch wenn es mich nervös machte, warten zu müssen, bereute ich die Entscheidung nicht. Ich hatte die Sicherheit meiner Jungs Isadora zu verdanken und das würde ich ihr nicht vergessen.

	»Ich werde dich beschützen«, versprach ich.

	Wieder nickte sie mit einem Lächeln.

	Die ersten Wagen trafen nach einer Viertelstunde ein. Unter den Männern und Frauen, die ausstiegen, war auch Cross zu finden. Dass er bereit war, sich, so wie ich, die Hände schmutzig zu machen, rechnete ich ihm hoch an.

	Er kam sofort auf mich zu. Sein Blick fiel kurz auf Isadora, doch dann wandte er sich direkt an mich: »Du kannst bei diesem Einsatz nicht mitmachen«, ließ er mich wissen. »Es ist zu gefährlich.«

	Ich weiß, woher das kam. Immerhin war ich die Großmeisterin.

	»Und wie sieht das dann für die anderen aus?«, gab ich zurück.

	Cross überlegte kurz und sprach dann Isadora an: »Ich danke Ihnen für ihre Unterstützung. Ich nehme an, diese Schale ist der Grund ihres Kommens?«

	Offensichtlich bezog er sich auf den Gegenstand in ihren Händen. Sie nickte.

	»Ich möchte Sie nicht unnötig in Gefahr bringen«, erklärte er. »Wie nah müssen Sie ran, um den Schall auszugleichen? Beziehungsweise wie weit entfernt können Sie stehen?«

	Während sie sprachen, zückte ich wieder mein Handy und schickte den Grundriss, den Areion mir gegeben hatte an Cross, bevor ich ihn Isadora zeigte.

	»Drei Meter von den Außenwänden entfernt«, war Isadoras Antwort. »Wenn ich in der Nähe einer Tür oder eines Fensters bin.«

	»Gut«, kommentierte Cross und zeigte auf eine Position neben etwas, das wie ein Fenster aussah. »Das wird eure Position. Ihr fünf auf sie und ihre Schale aufpassen. Verstanden?«

	»Ja, Sir«, sprachen wir alle leise im Chor.

	Ratsmitglied Cross benötigte noch einige Minuten, um die anderen Krieger des Lichts einzuweisen. Dann bewegten wir uns in einer geschlossenen Formation auf das Gebäude zu, in dem sich die Räuber befanden. Wir gingen noch immer einigermaßen blind an die Sache heran, weil uns nicht klar war, ob es Kameras gab.

	Cross hatte sich dennoch dagegen entschieden, den Strom des Blocks zu kappen, da er fürchtete, damit die Räuber zu warnen.

	Ich war noch nie bei einem solchen Einsatz dabei gewesen, aber ich orientierte mich einfach an meinen Jungs, die Isadora und mich in der Mitte hielten, als wir uns vorwärts bewegten.

	An unserer Position angekommen, drückte mir die Hexe ihre Schale in meine freie Hand und holte eine Plastikflasche hervor, um diese zu öffnen und das darin enthaltene, stille Wasser in das Gefäß zu kippen.

	Genau in dem Moment, als ich feststellte, dass an unserer Stelle nicht nur ein Fenster, sondern scheinbar am Ende der Mauer eine Tür zu sein schien, öffnete sie sich.

	Murphy‘s Law. Wenn etwas schiefgehen kann, wird es schiefgehen.

	Schnell drückte ich Isadora ihre Schale in die Hände, die deswegen ihre Plastikflasche fallen ließ. Ich hatte nicht die richtige Position, um Kallisto zu werfen, und der Typ, der aus der Tür trat, hatte blitzschnell seine Hand am Holster seines Gürtels.

	Auf die Schnelle fiel mir nur eine einzige Sache ein. Doch meine zweite Stimme einzusetzen, würde die anderen warnen.

	Gedankenschiff.

	Ich war mir nicht sicher, welche Stimme mir die Eingebung gab, aber ich dachte nicht weiter darüber nach. Während ich mich nach vorne warf, sodass er seine Pistole auf mich als das nächstliegendes Ziel richten würde, stellte ich mir eine Galaxie an der Position seines Kopfs vor. Ich lauschte nach Alarmstufe Rot in dem Schiff, das seine Gedanken darstellte. Ich fand es erstaunlich schnell. Vielleicht deshalb, weil er im Stillen wie auch laut »Scheiße, Scheiße, Scheiße« schrie.

	Es wirkte wie ein Leitstrahl, der mich direkt zu diesem winzigen Schiff führte, in dem der Alarm laut schrillte.

	Dann erinnerte ich mich noch an Isadoras Worte.

	Nicht so!

	Ich schloss meine imaginäre Faust um das Schiff und zerquetschte es.

	Mir war fast so, als würde ich es bersten hören.

	Noch bevor der Räuber seine Waffe in der Hand hatte, plumpste er zu Boden. Ich rannte weiter und stürzte mich auf den Körper, um zu verbergen, wie ich den Mann zu Fall gebracht hatte.

	Ich hörte, wie Isadora ihre Schale anstieß und die drei anderen in der Lagerhalle aufschreckten. Einer von ihnen sah zu mir, und wie ich auf seinem Kumpel lag. Schnell sprang ich auf die Füße und schmiss die Tür zu. Kaum einen Augenblick später hörte ich Kugeln in dem schweren Metall einschlagen.

	»Verdammt!«, fluchte ich. »Nein, nein, nein!«

	Diese Mistkerle würden wild um sich schießen, sobald jemand dort hineinkam.

	Von hinter der Tür drang der laute, schmerzhafte Gong der Schale an mein Ohr und ich spürte, wie meine Muskeln langsam verkrampften. Ich musste dennoch irgendwie zu Isadora gelangen. Hoffentlich konnte sie sich schnell auf den Klang einstellen.

	Schritte näherten sich der Tür.

	Ein neuer schwingender Ton erreichte mich wie ein schneller Wellengang, der Widerstand in meinen Muskeln verschwand.

	»Sam, hol Verstärkung!«, rief ich und drehte mich wieder der Tür zu. »Der Rest beschützt sie!«

	»So gerne hätte ich einmal eine unblutige Lösung gehabt«, beklagte ich mich in Gedanken bei Kallisto.

	»Du hast es versucht«, erwiderte sie. »Das ist auch schon ein Fortschritt.«

	Ich umfasste Caliburns Heft mit beiden Händen und wartete, dass, wer immer sein Magazin auf die Tür verballerte, dieselbe auch öffnen würde. Das Problem an der gesamten Situation war: Ich hatte ein Schwert zu einer Schießerei mitgebracht. Ich hatte keine andere Wahl, als mein gesamtes Arsenal zu benutzen.

	Die Tür ging auf und zum zweiten Mal in meinem Leben wurde mir eine Pistole ins Gesicht gehalten.

	»Daria!«, hörte ich Kai entsetzt schreien.

	Spätestens jetzt würde Areion wissen, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.

	Meine Wut flammte auf, als hätte jemand Brandbeschleuniger in eine Glut gekippt.

	Ich würde mir die Chance nicht nehmen lassen, mit Areion in der Öffentlichkeit zusammen sein zu können. Nicht wegen diesen Verbrechern.

	»Schlaf!«, befahl ich dem Mann vor mir.

	Seine Augen verdrehten sich in ihren Höhlen und die Lider fielen zu. Ungebremst fiel der Schütze auf seinen Kumpanen.

	»Rickie!«, brüllte jemand von drinnen.

	Ich würde nicht so dumm sein und mich in die Öffnung stellen, damit er mich abschießen konnte.

	Drinnen wurde die Schale wieder angestoßen.

	Isadora antwortete mit ihrer Schale.

	»Warum funktioniert es nicht?« Das war der zweite noch in der Halle Verbliebene.

	»Da draußen ist noch eine«, erwiderte der Erste.

	»Schalten wir sie aus!«

	Nicht, wenn ich euch vorher erwische.

	»Daria, beruhige dich!«, ermahnte mich Kallisto. »Du hast gerade die zweite Stimme eingesetzt. Du wirst dich noch verraten. Zieh dich zurück.«

	Ich wusste, dass sie recht hatte, aber ich wollte nicht, dass der Orden wieder jemanden beerdigen musste. Und das nur wegen eines verdammten, kleinen Fehlers.

	»Deswegen tötest du sie lieber?«, wollte Kallisto wissen und mein Blick fiel auf die beiden am Boden liegenden Männer.

	Dem unteren der beiden lief Blut aus dem linken Nasenloch.

	»Oh, Sch…«, flüsterte ich.

	»Ihr seid umzingelt!«, dröhnte Cross‘ Stimme um den Block. »Ergebt euch und ihr kommt mit einer Haftstrafe davon. Tut es nicht …«

	»Okay, okay!«, brüllte einer von drinnen.

	Ich traute ihnen nicht, aber ich musste Cross das Vertrauen schenken, was ihm zustand.

	Schritte näherten sich von hinten. Ich konnte Sam unter ihnen ausmachen.

	Die Verstärkung war da.

	Ich wandte mich Isadora und den Jungs zu, die mich allesamt mit verschiedenen Gesichtsausdrücken ansahen. Von erstaunt über bestürzt bis hin zu besorgt, war jede Facette dabei.

	Während ich zu ihnen ging, steckte ich Caliburn in seine Scheide. Ich versuchte, so zu tun, als wäre nichts Besonderes geschehen, auch wenn es eine gigantische Lüge war. Für mich stand außer Frage, meine zweite Stimme ein weiteres Mal einzusetzen, nur um mich zu beschützen.

	»Soll ich Sie zu ihrem Wagen bringen?«, sprach ich zu Isadora und sie nickte, daher wandte ich mich dann an die anderen: »Ich bin gleich wieder da.«

	Noch während wir uns vom Ort des Geschehens entfernten, schüttete Isadora ihre Schüssel aus. Sie sagte nichts und ich war dankbar darüber.

	Vor meinem inneren Auge sah ich den ersten Räuber immer wieder wie einen nassen Sack zu Boden fallen und dann das Blut aus seiner Nase laufen.

	Schon wieder hatte ich getötet. Irgendwie machte es die Tatsache, dass es ein schlechter Mensch gewesen war, nicht besser. Er würde nie die Chance bekommen, sich zu ändern.

	Vielleicht hätte ich doch den Tod wählen sollen.

	

[image: Image]

	Unsere Schritte hallten zwischen den kühlen Wänden des Kellergeschosses wider. Wir befanden uns unterhalb des Tempels in der Nähe der heiligen Kapelle, an der der Gral aufbewahrt wurde.

	Schwaches, an eine Notbeleuchtung erinnerndes Licht erhellte den Gang. Die Luft war unerwartet kühl, aber trocken. Es tropfte nicht irgendwo von der Decke, auch wenn ich die ganze Zeit darauf wartete.

	Ich war zuvor noch nie hier gewesen, aber es hatte auch keinen Grund dafür gegeben. Die Schale war das erste Verbotene Artefakt, welches während meiner Zeit als Großmeister des Ordens gefunden worden war. Dazu war sie eine der seltenen Gegenstände, die nach Ratsbeschluss nicht zerstört werden würde, auch wenn wir nicht wussten, dass diese Schale gegen Lilith eingesetzt werden konnte. Wir konnten nicht das Risiko eingehen, ein potenziell wertvolles Instrument zu zerstören.

	Wir – die Schatzmeisterin und ich – waren auf dem Weg in die streng geheime Schatzkammer des Ordens. Ich trug die Schale in einem noch nicht versiegelten Fluchwächter und das Ratsmitglied ging mir voraus.

	Die kaum erkennbaren Sigillen und Glyphen, die in das Mauerwerk eingelassen worden waren, lenkten mich zumindest ein wenig von dem Anblick des toten Räubers ab, den ich mit der Kraft meiner Gedanken beinahe getötet hatte. Cross hatte mir versichert, dass der Mann immer noch einen Puls besaß, als er mich und die Jungs mit der Schale zurück in den Tempel geschickt hatte.

	Ich konnte mir vorstellen, dass diese Zeichen dazu dienten, die Dunkelheit fernzuhalten und andersartige Wesen. Bei mir schlugen sie keinen Alarm. Aber das lag wohl daran, dass ich nach den Standards des Ordens ein Engel war.

	Der Widerhall veränderte sich. Ich lenkte meine Aufmerksamkeit nach vorne. 

	Wir näherten uns einer großen, hölzernen Tür, die uralt auf mich wirkte.

	Das klirrende Geräusch von Metall, das auf Metall schlug, drang an mein Ohr.

	Die Schatzmeisterin hatte einen Schlüsselbund gezückt, das wie eine Requisite aus einem Westernfilm aussah.

	Dann wandte sie sich zu mir um.

	Nur diese Frau und ich kannten den Spruch, mit dem die Tür magisch versiegelt worden war. 

	Nachdem ich meine Position beansprucht hatte, war sie zu mir gekommen und hatte mich um einen Satz für diesen Zweck gebeten und wir hatten diesen gemeinsam auf die Schlüssel gesprochen. 

	Ich hatte ein Gedicht von Dylan Thomas gewählt: »Geh nicht gelassen in die gute Nacht. Brenne, rase, wenn das Dunkel sich legt. Dem sterbenden Licht trotze, wutentfacht.«

	Die Schlüssel begannen zu leuchten und ich fragte mich wieder einmal, wie die Templer in der Lage waren, Dinge zu nutzen, die so magisch waren, ohne zu wissen, wie sie funktionierten. Ohne zu ahnen, dass es Technologie einer weiterentwickelten menschlichen Spezies war, die sie einst und immer noch für Engel hielten.

	Lautlos öffnete die Schatzmeisterin den rechten Torflügel, sodass ich an ihr vorbeitreten konnte.

	Sobald ich die Schwelle übertrat, sprang ein Licht an und erleuchtete einen wider Erwarten kleinen Raum, dessen Wände mit alten Holzregalen gesäumt waren.

	Es standen einige Kisten auf den verschiedenen Böden, aber es war noch mehr als genug Platz für meine große Schatulle, die ich nun ganz allein würde versiegeln können.

	Hinter mir wurde die Tür wieder zugedrückt, aber ich hörte kein Klirren eines Schlüssels.

	Sie konnte mich ohne Weiteres hier einschließen, denn ich sah auf dieser Seite kein Schloss.

	Ich suchte mir den nächstfreien Platz, an dem der Fluchwächter der Schale Platz haben würde und schob ihn auf den Regalboden. Es war an der Zeit, die Worte in der Sprache der Atlanter zu sprechen. Was mich nur daran erinnerte, dass Richard sie damals, als ich sie zum ersten Mal hörte, falsch gesprochen hatte.

	Wie viele dieser Boxen waren nicht versiegelt?

	Ich würde sie mir alle ansehen können.

	Schnell schüttelte ich den Kopf. Das war nicht der Grund, weshalb ich hier war.

	Gedankenverloren ließ ich meine Hand über den Deckel der Box gleiten und beobachtete mich dabei, wie ich ihn anhob. Die Schale war in Samt gebettet worden. Automatisch strich ich mit meinem Zeigefinger über den Rand des Gefäßes. Es war mir so, als würde ich einen Ton hören können.

	Neugierig stieß ich die Schale an, indem ich den Mittelfinger gegen das Metall stieß.

	Ein leiser Gong erfüllte den Raum. Schnell legte ich meinen Zeigefinger auf das Metall. 

	Ich konnte die Schwingung in meinem Körper fühlen, aber er schadete mir nicht.

	Ich hatte das Gefühl, als würde ich den Ton, den ich hörte, singen können.

	Kopfschüttelnd schloss ich die Box und begann, die erste Hälfte des Siegelspruchs aufzusagen, der den Mechanismus auslöste, und fügte dann ein Wort hinzu, das mir passend erschien: »Medusa.«

	Immer noch hörte ich diesen gongartigen Ton in meinem Kopf, als ich an die Tür klopfte. Die Schatzmeisterin öffnete mir. Ich trat hindurch und ein paar Schritte in den Flur hinein.

	Die Schlüssel klimperten hinter mir, und als sie verstummten, drehte ich mich um, da ich erwartete, dass sie fertig war.

	Die ältere Frau war wie erstarrt. Der Blick, der ihr ins Gesicht geschrieben stand, war fast schon panisch.

	Erschreckt schnappte ich nach Luft und bemerkte, dass ich gesummt hatte.

	 

	 

	Ende

	
Wenn Du willst, geht es weiter mit:

	 

	Die Lanze
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	Hat Dir Die Schale gefallen?

	 

	Über eine Rezension würde ich mich sehr freuen.


	

	Die Lanze
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	Ein Artefakt von historischer Bedeutung, das nicht nur Templer und Erleuchtete an sich bringen wollen.

Als in Tokio eine zweitausend Jahre alte Lanze für eine Auktion angepriesen wird, die angeblich dem Centurio Longinus gehört haben soll, ist die Aufregung groß.
Könnte dies der sagenumwobene Speer sein, mit dem der Römer einst Jesus in die Seite stieß? Und könnte dessen DNA noch daran heften?

Die Lanze ist der achte Teil der Forbidden Artefacts-Reihe und kann nicht ohne Kenntnis der anderen Teile gelesen werden.


	
Das könnte Dich auch interessieren:

	 

	Blood Consort: Die Blutgemahlin
(Blood Empires 1)

	von D.S. Wrights/ Frauke Besteman

	Ich bin eine Scarlet. Man nennt mich Rose.

Rose gehört zu den »Roten«. So nennen die Vampire die Menschen, die als Sklaven in den Blood Empires geboren werden, der Schattengesellschaft der Vampire unter den Menschen. 

Seitdem Rose im zarten Alter von zehn Jahren zu einer Scarlet gemacht wurde, kennt sie nur noch ein Ziel: Die Blood Consort - die Blutgemahlin - des Vampirältesten Augustus Aurelius zu werden, an dessen Hofe sie ausgebildet wird. Denn nicht nur bietet diese Position Macht, Einfluss und die Chance, selbst ein Vampir zu werden, sondern auch die Möglichkeit, ihre Mutter wiederzusehen und ihren Vater kennenzulernen.

Doch dann kehrt der berühmt-berüchtigte Crimson Armand zurück an den Hof seines Vaters, der als Halb-Vampir nicht nur eine der rarsten Kreaturen ist, sondern sich als größte Herausforderung für Rose herausstellt.

Denn Rose ist wild entschlossen, ihr Ziel zu erreichen. Koste es, was es wolle und wenn es sein muss, auch ihr Herz.

Blood Consort ist der erste Teil der Blood Empires Reihe, die nicht unabhängig voneinander gelesen werden kann. Dieser Roman enthält düstere Themen, die für zartbesaitete Leser verstörend sein könnten.
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